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Erſtes Capitel; Seite 2. Ueber den Um⸗ 
gang mit den Großen der Erde, Fuͤrſten, 
mit Vornehmen und Reichen. 
1) Charakter der mehrſten Großen und Reichen. 


2) Unterſchied im Umgange mit ihnen, je nachdem man 


von ihnen abhängt, Ihrer bedarf oder nicht. 3) Man 
ſoll ſich den Vornehmen und Reichen auf keine Weiſe 
aufdringen. 4) Man muß ſich nicht das Anſehn geben, 
als gehörte man zu der Claſſe der Vornehmern, oder 
lebte mit ihnen in der engſten Vertraulichkeit; noch ihre 
Gewohnheiten, oder gar ihre Fehler eigen zu machen. 
5). Man baue nicht auf alle freundliche Blicke der Groſ⸗ 


fen, und laſſe ſich dadurch nie bewegen, ſich mit ihnen 
Pagen zu machen! 6) Grenzen der Gefälligkeit gegen 


ſolche Großen, in deren Haͤnden unſer bürgerliches Gluͤk 
118 7) Man ſoll ſich von ihnen zu unedeln und gefähte 
ichen Dienſten nicht mißbrauchen, fich in keine bedenk⸗ 
liche Händel ziehn, noch gewiſſe Dinge vertraun laſſen. 
8) lieber die Dankbarkeit der Vornehmen und Reichen. 
Man ſoll ihnen nichts aufopfern, nichts ſchenken, nichts 
lephen, von ihnen nichts borgen. 9) Trage nichts 255 
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bey, fle und die Ihrigen noch mehr zu verderben, we⸗ 

der durch Schmeicheley noch auf andre Art! 10) ue⸗ 

berhaupt ſoll man bey ihnen vorſichtig im Reden ſeyn, 

und ſich aller Mediſance enthalten, ubrigens aber fie au⸗ 

genehm zu unterhalten ſuchen. 11) Vorſichtigkeits⸗Re. 

geln in Anſehung ſolcher Vertraulichkeit mit andern 

Menſchen, woraus Fuͤrſten und Vornehme Verdacht 

ſchöͤpfen können. 12) Rede mit den Großen der Erde 

nicht von Deinen häuslichen umſtänden!? Klage ihnen 

nicht Dein Lend. Vertraue ihnen nichts! Suche ihnen 

zu zeigen, daß Du Ihrer nicht bedarſſt? Mache Dich 

vielmehr ihnen nothwendig! 13) Alge hüte Dich, fie 

Dein Uebergewicht fühlen zu laſſen, ſie zu verdunkeln, 

beſonders Deine Vorgeſezten! 14) ueber kleine unſchäd⸗ 

liche Gefälligfeiten gegen die Großen. Ueber ihre Lieb⸗ 

habereyen und ihren Hang zum Reiſen. 1ß) Betragen, 

wenn Vornehme und Reiche um Rath fragen. 16) Alle 

dieſe Vorſichtigkeits„ Regeln werden doppelt wichtig im 

Umgange mit vornehmen Dummkoͤpfen. 17) Betragen, 
wenn man der Liebling eines Erden⸗Goͤtzen iſt. 18) Auf⸗ 
führung gegen einen geſtuͤrzten Großen. 19) Ueber 

die Almoſen der Großen. 20) Nicht alle Großen der 
Erde haben die Fehler ihres Standes. Es giebt edle, 

gute Menſchen unter ihnen. 21) Noch etwas über den 

Umgang der Großen und Reichen unter einander. 22) 

Spoͤttle nicht über das Kleine an kleinen Hofen! 


Zweytes Capitel; Seite 33. Ueber den 
Umgang mit Geringern. ö 


1) Der Leſer wird zum Theil auf das verwieſen 
was im ſiebenten Capitel des zweyten Theils iſt geſagt 
worden. 2) Man fen höflich gegen Geringre, auch dann, 
wenn man Ihrer nicht bedarf! Man ehre das Verdient, 
auch im niedern Stande, auch in Gegenwart der Grof⸗ 
fen, und aus reiner Abſicht! 3) Aber dieſe Höfflch⸗ 
keit fen weder übertrieben, noch beleidigend, noch abe 
geſchmakt! 4) Man bite ſich vor grenzen loſer Ver⸗ 
traulichteit gegen Leute, die keine Erziehung haben! 
) Man ſon ſich im Wohlſande nicht rächen, wenn geute 
von niederm Stande uns im Unglücke nicht geachtet, 
ſondern unſern mächtigen Feinden gehuldigt haben. 6) 
Man ſoll ſie nicht mit leeren Verſprechungen, nicht mit 
ſalſchen Hofnungen täuschen. 7) Man muß 4 

je 


ſchlagen können, 3 Zu viel Aufklärung taugt nicht für 
niedre Stände. 3) Noch etwas HEFT das Betragen ge⸗ 
gen Subalterne. 122 — 310% Ra 


Drittes Kapftetz Seite 38. Ueber den 
Umgang mit Hofleuten und ihres Gleichen. 


1) Hierher gehören die Bemerkungen über den Um⸗ 
gang init Leuten, die in der ſogenannten großen Welt 
leben, überhaupt, Bild der dort herrſchenden Sitten. 
2) Wer da kann, der bleibe fern von Höfen und groß, 
fen Eike; Und das feht iter in unser Hewalt, ale, 
man gemeinfglich glaubt. 3); Will oder muß mau aber 
in der großen Welt auf immer oder auf einige Zeit leben, 
ohne den Ton derſelben annehmen zu können: fa gieht 
es doch Mitte 71 Vgeachtet zu machen. Welche ſind 
dieſe? 4) Lebt man endlich immer in der 9 SRILDe 
fo. Toll man ſich in derſelben nicht auszeichnen. 5) Wie 
weit mau in der Nachahnlüng der Hofſttten gehen dürfe ? 
6) Eswas uber den heutigen Horton junger Leute. 7) Ver⸗ 
achte nicht alles, was blos conventionellen Werth hat 
8) Der beßre Mann wird in der größen Welt nicht 
leicht unangetaftet bleiben. Betragen dabeh. 9) Sey 
in der großen Welt züverſichtlich frey und mache Dich 
gelten, doch ohne Unverſchaͤmtheit und Prahlerey! 
10) Man meſſe ſein Betragen gegen Hofleute pünktlich 
nach dem ihrigen gegen ung ab! eber Klatſchereyen. 
11) Man ſey höflich gegen fie, mache fie. aber fuͤrchten, 
ſetze fie in Anſehn und Würde, und fage ihnen nach 
Gelegenheit die Wahrheit! 12) Noch einige Vorſich⸗ 
tigkeſts⸗Regeln über Vertraulichkeit und Offenherzigkeik. 
13) Wie viel größre Vorſicht noch Derjenige beoachten 
muͤſſe, welcher nicht blos in der großen Welt leben, forte 

ern auch in derſelben wuͤrkſam ſeyn will? 14) Wozu 
das Lehen in der großen Welt nutzen könne ? 


Viertes Capitel; Seite 77. Ueber den 
Umgang mit Geistlichen. 
„), Bild eines redlichen Prieſters, im Gegensatze 
mit einem achten Pfaffen, 3). Borfichkipteitg Nee 


im Umgange mit allen Geistlichen, ohne Unterſchied. 
BT 3) Be⸗ 


3) Betragen in Prälaturen / Klöstern Sliftern und 
gegen Dhnherrn. . x 
Fünftes Capitel; Seite TR, Ueber den 
Bauen mit Gelehrten und Kuͤnſtlern. 


Was man vo zu Tage unt r einem 1 Gelehrten 

a! Auſtler versteht? 2) Ob im 1 5 Gelehrien nach 
ſeinen Schriften hessen konne, und ob ein Schrift⸗ 
ſteller auch im Umgange immer anders reden müſſe, 
als gewöhnliche Menschen? Es iſt 25 zu verzeuhn, 
wenn ein Mann gern bon fei 5 ache redet. le- 
Be e e aue „Heber derſdi⸗ 


rende junge Gelehrte. 3) Einige 
Umgange mit Se eben. 1275 Er rin dan 
Gelehrten unter einander. . N 0 fell hicht pralen 


mit der Freundſchaft der Gelehrten, koch mit den Bro. 
cken gus ihren Schriften. 6) Vorſicht im Umgange mit 
Iburnaliſten und Anecdoten- Samlken. 7) Leber den 
Umgang mit ue Muſikern, Dilettanten, und 
wie ch ein Kun tragen ſolle, der heut zu Tage 
ſein Glüt machen eil? 8) Etwas aber das Schau 
ſpitler⸗Leben. Warnung fuͤr den 1 der ſein 
au 


Leben den gefülltgen Muſen und d 
ren Prieſtern Widmer. 9) Wie m 
habe, wenn man die Stelton über 5 nſtler und 
Schauſpieler führt? 10) Man fol dei fungen „Kunler 
nicht durch Schmeſcheleh verderben. Ne Re fü dieſen. 
17) Glu, im umgange mit dem ficht 5 iloſophiſchen 
Künftler⸗ beſchrieven. 


Sechſtes Capitel; Seile b, Abe den 
Umgang mit Leuten von allerley Ständen ,: 
im buͤrgerlichen Leben. - 


) Etwas von Aerzten; welche man wählen, und 
wie man ſich gegen fie betragen ſolle? 2) Ueber Ju⸗ 
riſten, und die Art, mit ihnen zu verfahren. 3) Mes 
ber den Soldaten⸗Stand und den Umgang mit Offieiers. 
4) Ueber Kaufmannſchaft, den Umgang und den Han⸗ 
del mit großen und kleinen Kaufleuten. Etwas vom 
Pferdehandel. 5) Etwas über Buchhaͤndler, Nachdru⸗ 
cker und dergleichen. 6) Ueber Sprachmeiſter Muſik⸗ 

mei⸗ 


meiſter und dergleichen. 7) Von dem Umgange mit 
Künſtlern und Handwerksleuten. 8), Ueber Juden und 
die Art mit ihnen zu verfahren. 9) Ueber die Art, wie 
man Bauern und uberhaupt Landleute behandeln muͤſſe. 


Siebentes Capitel; Seite 123. Ueber 
den Umgang mit Leuten von allerley Lebens⸗ 
art und Gewerbe, 5 


1) Mit Apenturiers, von der unſchuͤdlichen Art. 
2) Mit denen von ſchlimmrer Gattung. 3) Etwas von 
Spielern; uͤter das Spiel und von dem Betragen bey 
demſelben. 4) Ueber myſtiſche Betruͤger, Geiſterſeher , 
Goldmacher und dergleichen und Über die Anhaͤnglichkeit 
unſers Zeitalters an Myſtik. 4 


Achtes Capitel; Seite 164, Ueber ger 
heime Verbindungen und den Umgang mit 
ihren Mitgliedern. 


1) Ueber Unnuͤzlichkeit und Schädlichkeit geheimer 
Verbindungen. 2) Vorſichtigkeits⸗ Regeln, in Rük⸗ 
ſicht auf dieſelben. 3) Betragen, wenn man ein Mit⸗ 
glied einer ſolchen Verbindung if, 


Neuntes Capitel; Seite 140. Ueber 
die Art mit Thieren umzugehn. 


1) Ob dieſer Gegenſtand bieher gehöre? 2) Ile 
ber Grauſamkeit gegen Thiere. 3) leber abgeſchmakte 
Empfindeley in Ruͤkſicht auf Behandlung der Thiere. 
J Ueber das Vergnügen an eingeſperrten Thieren. 5) 
Ueber abgerichtete Thiere. 6) Ueber die Thorheit derer 
Leute, die mit Thieren, wie mit Menſchen umgehen. 


Zehntes Capitelz Seite 144. Ueber das 
Verhältniß zwiſchen Schriftſteller und $efer- 


y 1) ueber den Schriſtſteller-Beruf. Es kann auch 

einem verſtändigen Manne begegnen, etwas Mittelmäf⸗ 

ſiges drucken zu laſſen, nie aber etwas, das der 2 55 
it 


vr 


lität ſchadet, Unsinn verbreitet, und einen Andern vor⸗ 
ſezlich kränkt. 2) Was noch mehr dazu gehöre, in der 
Welt als Schriftſteller ſein Glut zu machen. z) e⸗ 
ber das Betragen des Leſers gegen den Schriftſteller und 
uͤber Eritik. 4) Ueber Lektüre. eee 
Eilftes Capitel; Seite 149. Schluß 
1) Anrede an die Leſer über dieſes Buch. ) Ueber 
den Nutzen deſſelben. 3) Anmerkungen über den Saz: 
daß man aus den Menſchen machen könne, was man 
8 51 2 = — 5 Fehler mancher 
Klaſſen von Leuten aufdecken müſſen, und was 
noch mehr hätte thun koͤnnen? zeug 2 


* 
Einlei⸗ 


Einleitung 


Nac dem, was ich in der Einleitung zu dem 
zweyten Theile dieſes Buchs / über die darin be⸗ 
obachtete Ordnung der Gegenſtaͤnde geſagt habe, 
führt mich mein Plan nun zu Entwiklung der 
Vorſchriften für den umgang mit Perſonen von 
derſchiedenen Ständen und Verhaͤltniſſen im buͤr⸗ 
gerlichen Leben, da ich dann, wie billig, mit 
den Großen der Erde den Anfang mache. 


(Dritter Th.) 2 Er⸗ 


Erſtes Kapitel. 
Ueber den Umgang mit den Großen der Erde, 


Fuͤrſten, Vornehmen und 
Reichen. 


TI 


Mean wirde ungerecht handeln, wenn man 
behaupten wollte, alle Fuͤrſten, alle ſehr vor⸗ 
nehme und alle ſehr reiche Leute hatten dieſelben 
Fehler mit einander gemein, durch welche Viele 
von ihnen ungeſellig, kalt, unfaͤhig zum aͤchten 
Freundſchaftsbande und ſchwer zu behandeln im 
Umgange werden; allein man verſuͤndigt ſich 
wahrlich nicht, wenn man ſagt, daß dies bey 
den Mehrſten von ihnen der Fall iſt. Sie wer⸗ 
den in der Erziehung verwahrloſt, von Jugend 
auf durch Schmeicheley verderbt, durch Andre 
und fich ſelbſt verzaͤttelt. Da ihre Lage fie über 
Mangel und Beduͤrkniß mancher Art hinausſezt; 
da fe ſelten in Verlegenheit und Noth gerathen; 
ſo lernen ſie nicht, wie noͤthig ein Menſch dem 
Andern, wie ſchwer, allein zu tragen, manches 
Ungemach in der Welt, wie fuß, theilnehmende / 
mitleidende Seelen zu finden, und wie wichtig 
es iſt, Andrer zu ſchonen, damit man einſt zu 
ihnen feine Zuffucht nehmen könne. Sie lernen 
ſich ſelbſt nicht kennen, weil man fie, aus Furcht 
oder Hofnung, die widrigen Eindruͤcke / Na 

ihre 
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ihre Fehler und Gebrechen wirken, nicht em⸗ 
pfinden laͤßt. Sie ſehen ſich als Weſen beſſerer 
Art an, von der Natur beguͤnſtigt / zu herr⸗ 
ſchen und zu regieren die niedrigen Claſſen bins 
gegen, beſtimmt / ihren Egoismus, ihrer Eitelkeit 
zu huldigen, ihre Launen zu ertragen, und ihre 
Phantaſie zu ſchmeicheln. Auf die Vorausſe⸗ 
zung, daß die mehrſten Großen und Reichen 
groͤßtentheils dieſem Bilde gleichen, muß man 
fein Betragen im Umgange mit ihnen gründen. 
Um deſto wohlthätiger zwar iſt die Empfindung, 
wenn man unter ihnen einen antrifft, der mit 
einem gewiſſen edeln Stolze, mit mehr Feinheit, 
Großmuth und beſſerer Cultur — Vortheile, 
welche freylich eine zwekmaͤßige, vornehme Erzie⸗ 
hung gewaͤhren kann! — alle Privat⸗Tugenden 
verbindet. — Und, noch einmal! es giebt Deren, 
ſelbſt unter Fuͤrſten — aber fie find duͤnne geſaͤet, 
und nicht immer macht der allgemeine Ruf ſie 
uns bekannt. Auf dieſen und auf die Poſaunen 
der Zeitungsſchreiber und Journaliſten rathe ich, 
nicht zu ſehr zu bauen. Ich habe oft mit innt⸗ 
ger Betruͤbniß geſehn, wie ſo ganz anders der 
allgemein bewunderte, als Wohlthaͤter des Men⸗ 
ſchengeſchlechts und Beförderer alles Edeln, Groſ⸗ 
ſen und Schoͤnen geprieſene Erdengott und Lieb⸗ 
ling des Volks in der Nahe ſo klein, fo erbaͤrm⸗ 
lich war. Die beſten Fuuͤrſten ſind nicht felten 
die, von denen am wenigſten geredet wird, 
ſowohl im Guten als im Böfen, 
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Der Umgang mit Großen und Reichen muß 
aber ſehr verſchieden ſeyn, je nachdem man Ihrer 
bedarf, oder nicht, von ihnen abhängig, oder 
frey iſt. Im erſten Falle darf man wohl nicht 
immer ſo gaͤnzlich feinen Herzen folgen, muß zu 
manchem schweigen, ſich Manches gefallen laſſen, 
darf nicht ſo kuͤhn die Wahrheit ſagen, obgleich 

ein feſter, redlicher Mann dieſe Geſchmeidigkeit 
dennoch nie bis zu niedriger Schmeicheley treiben 
wird. Jundeſſen veraͤndern kleine Umſtaͤnde, fo, 
wie die feinen Nuͤancen der Charaktere, daß Ver⸗ 
haͤltniß / deswegen ich denn in dem Folgenden alle 
Regeln fir den umgang mit den Großen zuſam⸗ 
menfaſſen, und den Leſern uͤberlaſſen werde, zu 
ordnen und auszuwaͤhlen, was in jeder Lage 
anwendbar iſt. 


I» 


Ein allgemeiner Saz für alle Falle iſt der: 
dringe Dich den Vornehmen und Reichen nicht 
auf, wenn Du nicht von ihnen verachtet werden 
willſt! Ueberlaufe ſie nicht mit Bitten fuͤr Dich 
und Andre, wenn fie Deiner nicht uͤberdruͤßig 
werden, wenn fie Dich nicht ſiehen ſollen! Laß 
Dich vielmehr von ihuen aufſuchen! Mache Dich 
rar; doch dies alles ohne daß Deine Abſicht merk⸗ 
lich, ohne daß es gezwungen ſcheine! 


4. 


Suche nicht, Dir das Auſehn zu geben, 
als gehoͤrteſt Du zu der Claſſe der Vornehmern, 
oder lebteſt wenigſtens mit ihnen in engſter Ver⸗ 
traulichkeit! Rühme Dich nicht ihrer Freundschaft, 
ihres Briefwechſels, ihres Zutrauens, noch Dei⸗ 
nes Uebergewichts uͤber ſie! Wenn eine ſolche 
Verbindung ein Gluͤt iſt; — Ich meyne, man 
kennt hieruͤber meine Grundſaͤtze — ſo erfreue 
man ſich in der Stille dieſes unbequemen 
Gluͤckes! Es giebt Menſchen die durchaus, 
dafür angeſehen ſeyn wollen, eine größere Figur 
in der Welt zu ſpielen, in höherm Anſehn zu 
ſtehn, als wuͤrklich der Fall iſt. Sie fuͤhren, 
auf Unkoſten ihres Geldbeutels, der Luxus der 
Vornehmen und Reichen in ihren Haͤuſern, oder 
drangen ſich in deren Eirkel ein, wo fe eine 
elende Figur ſpielen, nur hinter her laufen müͤſ⸗ 
ſen, und keinen frohen Genuß haben, indeß ſie 
lehrreichern und ſüͤßern Umgang gaͤnzlich vernach⸗ 
laͤfigen und gute Freunde und weiſe Menſchen 
von ſich entfernen. Die geiſtigſten Leute ſparen 
zuweilen keine Koſten, wenn fie Gelegenheit fin⸗ 
den koͤnnen, Zutritt in Großer Haͤuſern zu erlan⸗ 
gen, und hungern gern Monate hindurch, um 
einmal einen Fuͤrſten bey ſich zu bewirthen, der 
dieſes Opfer gar nicht gewahr wird, nicht Dank 
bar dafür iſt, vielleicht Laugeweile bey ihnen 
hat, alles ſehr bürgerlich findet, und nach vier⸗ 
zehn Tagen wohl gar den Namen des thoͤrichten 
Wirths vergeſſen hat. Andre laſſen es fich we 
nigstens angelegen ſeyn, die nichtsbedeutenden 

A 3 und 


6 


und verderbten Sitten der Großen puͤnctlich nach⸗ 
zuahmen, ihre hochmüthige Herablaſſung, ihren 
gefchäftigen Müßiggang, ihre Zerſtreuung, ihr 
Wichtigthun, ihre leeren Vertroͤſtungen, ihre ſee⸗ 
lenloſen Geſpräͤche ihre Zweyzuͤngigkeit , Wind⸗ 
beuteley) Gefuͤhlloſigkeit, Nachahmung der Aus⸗ 
länder die Verachtung ihrer Mutterſprache, ihre 
fehlerhafte Schreibart, ja! ſogar ihre laͤcherlichen 
Gebehrden, Gewohnheiten und Gebrechen, ihr 
Stammlen, Liſpeln, Achſelzucken, ihre Grobheit 
gegen Niedere, Kraͤnklichkeit, ihr Podagra, ihre 
ſchlechte Hauswirthſchaft, ihre dummen Launen, 
und mehr dergleichen herrliche Vorzuͤge zu copie⸗ 
ren, und ſich eigen zu machen. Ihnen iſt der 
beſte Beweis fuͤr die Guͤte einer Sache der, 
daß fie ſagen: jedermann von Stande handle fo 
und nicht anders, als wenn das eine Narrheit 
heiligen koͤnnte! — Handle ſelbſtſtändig! Vers 
leügne Deine Grundſätze, Deinen Stand, Deine 
Geburth, Deine Erziehung; ſo werden Hohe 
und Niedre Dir ihre Achtung nicht verſagen 
koͤnnen! 1 5 


J. 


Man traue nicht zu ſehr den freundlichen 
Geſichtern der mehrſten Großen, glaube ſich nicht 
auf dem Gipfel der Gluͤtſcligkeit, wenn der gnä⸗ 
dige Herr uns anlaͤchelt, die Hand ſchuͤttell, oder 
uns umarmt! Vielleicht bedarf er unſrer in Dies 
ſem Augenblicke, und behandelt uns mit Verach⸗ 
tung / wenigſtens mit Kaͤlte, ſobald dieſer Au⸗ 
genblik vorüber iſt. Vielleicht fühlt er gar * 

eh 
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bey feiner Freundlichkeit, wechſelt Mienen, wie 
Andre Kleider wechſeln, iſt grade in der Ver⸗ 
dauungs⸗Stunde zu unthaͤtigem Wohlwollen ge⸗ 
ſtimmt, oder will einen Andern ſeiner Selaven 
dadurch demüthigen. Man bleibe mit ſeiner 
Gattung Menſchen immer in ſeinen Schranken, 
mache ſich nicht gemein mit ihnen, und vernach⸗ 
laͤßige nie die aͤuſſere unterſcheidende Höfichkeit 
und Ehrerbietung, die man ihrem Stande ſchul⸗ 
dig iſt, ſollten ſie ſich auch noch ſo ſehr herab⸗ 
laſſen! Fruͤh oder ſpaͤt fällt es ihnen doch ein, 
ihr Haupt wieder empor zu heben, oder fie ver⸗ 
abſaͤumen uns, wenn ein andrer Schmeichler fie 
an ſich zieht, und dann ft man fich unangeneh⸗ 
men Demuͤthigungen aus, die man mit weiſer 
Vorſicht vermeiden kann. 


6. 


Ueberſchreite nicht bey deiner Gefaͤlligkeit ge⸗ 
gen die Großen der Erde, in deren Haͤnden Dein 
buͤrgerliches Gluͤk iſt, die Grenzen der wahren 
Ehre! Es iſt eine große Verſuchung fuͤr einen 
armen oder ehrbegierlgen jungen Menſchen, der 
in dem Dienſt eines ſchwachen Fuͤrſten ſich empor 
ſchwingen will, ob er nicht deſſen raͤnkvollen Mi⸗ 
niſter / dem regierenden Kammerdiener oder einer 
tyranniſchen Buhlerin huldigen ſoll; aber ſelten 
mimmt das ein gutes Ende. Solche Lieblinge 
ſtuͤrzen ſich früh oder ſpaͤt ſelber und reiſſen dann 
ihre Creaturen mit in ihr Verderben; und wäre 
auch das nicht; fo werden doch die groͤßten Vor⸗ 


theile, die man dadurch erlangen koͤnnte , zu 
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theuer erkauft, wenn man dafur die Achtung 
weiſer und rechtſchaffener Männer aufopfern muß; 
und das iſt gewiß immer der Fall — Der grade 
Weg hingegen führt ohnfehlbar, wo nicht zu 
einem glaͤnzenden, doch zu einem dauerhaften 
Gluͤcke. 


7. 


Auch laſſe man ſich von den Erden - Göttern 
nicht nur zu keinen unedlen Geſchaͤften misbrau⸗ 
chen, ſondern ſey auch vorſichtig in allen Dien⸗ 
ſten, welche man ihnen erweißt! Sie machen 
leicht aus jeder Gefaͤlligkeit eine Pflicht, und hal⸗ 
ten es nachher fuͤr Verabſaͤumung unſrer Schul⸗ 
digkeit, wenn wir zu einer andern Zeit uns nicht 
grade aufgelegt zeigen, uns eben alſo preiszugeben. 
Wenigſtens vergeſſen ſie leicht, was man fuͤr ſie 
gethan hat. Es bat mich einmal dev * * * 
von * , der ſonſt in der That viel gute Eis 
genſchaften hatte, ihm ein Paar Aufſaͤtze in fran⸗ 
zoͤſiſcher und teutſcher Sprache zu verfaſſen, die 

er bey einer gewiſſen Gelegenheit öffentlich vorleſen 
wollte, um die Gemüther zu lenken. „Es fehlt 
„mir an Zeit, mein Lieber!“ ſagte er „ ſonſt 
würde ich Sie nicht bemuͤhn; doch, Sie find 
Lauch in dergleichen Arbeiten geübter, als ich.“ 
Ich wendete einige Stunden Fleiß und Anſtren⸗ 
gung daran, und als ich ihm das Ganze brachte, 
druͤkte er mich an feine Bruſt, dankte mir unter 
vier Augen in den zaͤrtlichſten, herablaſſendſten 
Ausdruͤcken dafür, und ſchwur, ſehr übertrieben: 
meine Arbeit ſey ein Meiſterſtür von Beredſam⸗ 

keit. 
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keit. Kurz! er gebehrdete fich als wenn ich ihm 
den wichtigſten Dienſt geleiſtet haͤtte / bat mich 
aber die Sache zu verſchweigen , welches ich auch 
that. Nach ein Paar Jahren kam ich des Mor⸗ 
gens in * zu ihm. Er erzaͤhlte mir aller⸗ 
ley zu feinem. eigenen Lobe — ich hörte demuͤ⸗ 
thig zu — „Und das alles“ fuhr er fort „habe 
„ich durch ein Paar Memoires bewuͤrkt, die 
„mir, ohne mich zu ruͤhmen, nicht uͤbel gera⸗ 
„then ſind. Sie ſollen ſie ſelbſt leſen. Nehmen 
„Sie fie mit ſich nach Hauſt!“ Er uͤberreichte 
mir darauf meine eigene Geiſtes⸗-Waare, nur 
von feiner Hand geſchrieben, und ich ſtekte ſie 
ein, legte aber zu Hauſe meine Concepte dazu, 
und ſchikte ihm dann die Papiere zuruk. Er 
wurde ein wenig beſchaͤmt, und wir ſcherzten nach⸗ 
her daruͤber — Allein ſo ſind auch die Beſten 
unter ihnen! 


Vor allen Dingen huͤte man ſich, von ihnen 
in gefaͤhrliche Haͤndel gezogen zu werden! Sehr 
gern pflegen fie das zu thun, und ſchieben dann 
entweder die Schuld auf uns, wenn die Unter⸗ 
nehmung nicht gelingt, oder laſſen uns gar darin 
ſtecken und alles Ungemach allein auf uns fallen, 
wenn die Sache ſchief geht. Auch von lezterer 
Art habe ich in den Jahren meiner unvorſichtigen 
Jugend Erfahrung gemacht wovon indeſſen die 
Erzählung hier um fo weniger Plaz finden kann, 
da ich mir feft vorgeſezt habe, keine Anecdote / 
einzumiſchen, wobey eigentlich irgend Jemandes 
Charakter in ein ſchlechtes Licht geſezt wiirde 
Kurz! Man laſſe ſich ihre Geheimniſſe nicht mit⸗ 

A 5 ttheilen! 
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theilen! Sie ſchonen des Manues, der um ihre 
Heimlichkeiten weiß iir ſo lange, als ſie Seiner 
unumgänglich bedürfen; aber fie fürchten ihn, 
und ſuchen ſich von ihm loszumachen, ſobald fie 
können, mögte man ihnen auch noch ſo deutlich 
zeigen, daß man unfähig iſt, dies Uebergewicht 
und ihr Zutrauen zu mißbrauchen! 


8. 


Ueberhaupt darf man auf die Dankbarkeit 
der mehrſten Vornehmen und Reichen, ſo wie 
auf ihre Verſprechungen, nicht bauen. Opfre 
ihnen alſo nichts auf! Sie fuͤhlen den Werth 
davon nicht, glauben, alle andre Menſchen ſeyen 
ihnen einen ſolchen Tribut ſchuldig, fuͤr den 
Schuz / für die gnaͤdigen Blicke ja! fur eine 
ungeſtöhrte Exiſtenz, oder man wolle dadurch 
kleine Vortheile erringen. Schenke ihnen alſo 
auch nichts! Das heißt einen Tropfen koͤſtlichen 
Balſams in einen Eymer üben. Waſſers fallen 
laſſen. Ich beſaß ein altes koſtbares Gemaͤlde; 
ein geſchikter Maler ſchazte den Werth deſſelben 
auf hundert Pistolen. Die Hälfte dieſer Summe, 
die ich leicht dafuͤr bekommen haben würde, wäre 
bey meinen damaligen häuslichen Umſtaͤnden mir 
auſſerſt nuͤzlich geweſen; mein gutmuͤthiges Tem⸗ 
perament aber, oder vielmehr meine Thorheit 
verleitete mich das Gemaͤlde dem durchlauchtig⸗ 
ſten „ & von * * zu ſcheuken, welcher es 
auch annahm. Ich dachte dadurch nichts zu er⸗ 
ſchleichen, aber theils wollte ich dieſem Fuͤrſten 
hiermit meine Zuneigung bezeugen, theils m 

ich / 
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ich da ich im Begriffe ſtand, ihn um etwas zu 
bitten, das er mir, weil er mir's versprochen, 
längſt ſchuldig war, er werde ſich nun endlich 
ſeines Worts erinnern, ſo oft er das Gemaͤlde 
erblikte; allein ich betrog mich. Er umarmte. 
mich, als ich zu ihm kam, und zeigte mir den 
Ehrenplaz, welchen er meinem Geſchenke ange⸗ 
wieſen, doch ſein Verſprechen erfuͤllte er nicht, 
und als ich mich nach Jahres Friſt eines Abends, 
zugleich mit einem Geſandten, dem er ſeine 
Schaͤtze der Kunſt zeigte, in feinem Cabinette be⸗ 
fand; ſagte er dieſem Fremden in meiner Gegen⸗ 
wart, indem er von meinem theuren Gemälde 
redete! „Es iſt wahrlich ein ſchoͤnes Stuͤk, und 
„ich bin ziemlich wohlfeil daran gekommen.“ — 
Er hatte alſo vergeſſen, daß ich es war, der ihm 
dieſen ſehr wohlfeilen Preis gemacht hatte, und 
ich beſcufzte die verſchwundene Hofnung und die 
verlohrne Summe, von welcher ich mit den Mei⸗ 
nigen eine Zeitlang hatte leben konnen. 


Eben ſo wenig rathe ich, den Großen Geld 
zu leyhn, oder von ihnen zu borgen. Im erſtern 
Falle ſehen ſie nicht nur ihre Glaͤubiger als Wu⸗ 
cherer und als Solche an, die ſich eine Ehre dar⸗ 
aus machen muͤſſen, den gnaͤdigen Herrn mit 
ihrem Vermögen aufzuwarten, ſondern auch, 
wenn ſie ſaumſelig in Widerbezahlung der Schuld 
ſind, wie man denn das ſehr oft erlebt; (da ſie 
mehrentheils größern Aufwand machen, und un⸗ 
ordentlicher in ihren häuslichen Geſchaͤften zu ſeyn 
pflegen, als ſie ſollten) ſo hat man unerhörte 
Weitlaͤuftigkeiten, hat zuweilen Mühe, Bali 

eit 
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keit gegen fie zu erlangen und macht ſich wohl 
noch obendrein eine maͤchtige Parthey zu Feinden. 
Im andern Falle aber, nemlich wenn man von 
ihnen borgt / wagt man, Kanes ihr Sclav 
zu werden. 

9% 

Trage nichts dazu bey fe und ihre Kinder 
noch mehr zu verderben, moraliſch zu verſchlim⸗ 
mern! Schmeichle fie nicht, Naͤhre nicht ihren 
Stolz, ihre Ueppigkeit, ihre Eitelkeit, ihren Hang 
zu nichtigen und wohlluͤſtigen Freuden! Beſtaͤrke 
die Großen nicht in den Grundſaͤtzen von ange⸗ 
bohrnen Vorzuͤgen, von Herrſchers⸗Rechten, von 
Geſalbtheiten und dergleichen Grillen! Heuchle 
nicht! Verleugne nicht Wahrheit, ſelbſt die bittre 
Wahrheit nicht! Sey freymuͤthig, aber ohne grob 
zu werden, und ohne Dich ſelbſt zu Grunde zu 
richten! Nimm Dich der verkannten Unſchuld, des 
verlaͤumdeten Edeln, des durch Hof⸗Raͤnke ver⸗ 
ſchwaͤrzten Ehrenmannes an; doch mit Vorſicht, 
ohne ſeine Feinde dadurch noch mehr zu erbittern, 
und fo viel Deine Lage es Dir erlaubt! Befoͤr⸗ 
dre, unterſtütze, wo Klugheit es geſtattet, die 
Wuͤnſche / den guten Ruf und die billigen Geſuche 
Derer, die zu ſchuͤchtern, zu arm, zu beſcheiden, 
oder zu ſehr niedergedruͤkt verkannt, von zu ge⸗ 
ringem Stande find, um ſich den Pallaͤſten zu 
nähern! Man ſollte es kaum glauben, welchen 
Einfluß die Reden eines verſtändigen, allgemein 
gefchägten Mannes auf dieſe Menſchen haben koͤn⸗ 
nen, ſowohl im Guten als im Böfen, wie gern 

ſie 
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fie alles zum Vortheile ihres Duͤnkels auslegen, 
und wie viel man auf ſie wirken kann, wenn 
auch die Folgen nicht ſichtbar werden. 


10, 


Man bite ſich, mit ihnen von Planen und 
Projecten zu reden, von denen man nicht gewiß 
iſt, daß ſie, wenn ſie auf dies bloße Wort alſo 
unternommen werden, ausfuͤhrbar ſind, theils 
aus Furcht, fie zu mißleiten, (beſonders, wenn 
ſie uns vielleicht nur halb verſtanden haben, und 
nun gleich fuͤr ſich an das Werk gehen) theils 
damit nicht die Schuld auf uns falle, wenn der 
Erfolg nicht der Erwartung gemaͤß iſt! Ich erin⸗ 
nere mich, Cum nur ein ganz kleines Beyſpiel 
zu geben) daß einſt ein gewiſſer Prinz mit mir 
von einem platten Dache redete, das er auf ſein 
Gartenhaus hatte legen, aber wieder abnehmen 
laſſen, weil er es zu ſchwer befunden. Mir fl 
grade ein, daß ich von einem franzöſiſchen Inge⸗ 


nieur⸗Offieier gehoͤrt hatte: man könne ein wohl⸗ 


feiles, leichtes und dauerhaftes plattes italieni⸗ 
ſches Dach aus einer Menge Lagen von blauem 
Zucker⸗Papiere, zwiſchendurch und oben auf mit 
Schiff ⸗Theer beſchmiert und mit Kieß (Fluß⸗ 
Sand) beſtreuet, verfertigen. Dies erzaͤhlte ich 
dem Prinzen beylaufig, ohne jedoch fuͤr die Guͤte 
der Sache einzuſtehen. Lange nachher erfuhr ich, 
daß er den Verſuch — wer weiß, wie? — ge⸗ 
macht hatte, daß dieſer mißlungen war und daß 
er nicht undeutlich zu verſtehn gegeben hatte, 
ich ſey ein Mann auf deſſen Profecte man fich 
nicht zu ſicher einlaſſen dürfte, 

Ueber⸗ 


14 


Ueberhaupt kann man kaum vorſichtig genug 
in ſeinen Reden mit ihnen ſeyn. Man enthalte 
ſich daher in ihrer Gegenwart aller nachtheiligen 
Urtheile uͤber andre Leute, allen Mediſance! Sie 
pflegen dergleichen ganz gern zu Hören, aber die 
Folgen ſind oft ſehr ungluͤklich. Zuerſt ſezt man 
dadurch ſieh und Andre in ihren Augen herab , 
denn ſie lachen zwar mit, haſſen aber doch den 
Laͤſterer und Ausſpaͤher fremder Fehler, bey dem. 
heimlichen Bewußtſeyn ihrer eigenen vielfachen 
Gebrechen, (ſo gern ſie dies auch unterdrücken) 
und da ſie ſchon alle uͤbrigen Menſchen verachten; 
ſo waͤchſt dieſe Verachtung durch Aufdeckung frem⸗ 
der Schwachheiten. Sodann mißbrauchen ſie 
wohl gelegentlich unſern Namen, kompromtttiren 
uns, indem ſie unſern Einfall nacherzaͤhlen, hetzen 
uns mit Andern zuſammen. Endlich weiß man 
zuweilen nicht, ob nicht das zeitliche Gluͤk ſolchen 
Menſchen, von denen man nachtheilige Begriffe 
erwekt, in ihren Haͤnden iſt, und da erſtaunt 
man, wenn man erfährt wie oſt ein einziges, 
ohne boͤſe Abſicht hingeworfenes Wort feſte Wurzel 
faßt, und nach langer Zeit noch die ſchaͤdlichſten , 
ungluͤklichſten Folgen haben kann. Das Gute 
gleitet auf ihren untheilnehmenden Herzen ab, 
das Böſe hingegen ſezt ſich feſt, und wird fü 
leicht nicht ausgelöͤſcht. Ich koͤnnte davon die 
ſonderbarſten Beyſpiele anführen, wenn ich nicht 
fürchtete, dadurch die Geduld der Leſer zu ermuͤ⸗ 
den. Am aller vorſichtigſten aber ſoll man in feis 
nen Geſpraͤchen über andre Perſonen von hoͤherem 
Stande ſeyn. Obgleich die Erden⸗Goͤtter ſich 
unter einander ſelten lieben / ſondern * 

ur 
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durch allerley Leidenſchaften getrennt finds fo hö⸗ 
ren ſie doch nicht gern, daß man die privilegierten 
Lieblinge des Himmels in ihrer Gegenwart ohne 
Ehrerbietung nennt. Uebrigens wollen die Vor⸗ 
nehmen und Reichen angenehm unterhalten und 
in fröhliche Laune geſezt ſeyn. Thue dies auf 
unſchuldige Weiſe, wenn Dir an ihrer Gunſt ge⸗ 
legen iſt! Aber erniedrige Dich nicht zu ihrem 
beſoldeten Spaßmacher, der Schwaͤnke liefern 
muß, ſo oft ſie winken, und von dem ſie kein 
vernuͤnftiges Wort hoͤren moͤgen! 


11. 


In den Herzen der mehrſten Großen wohnt 
Mißtrauen. Es herrſcht bey ihnen der Gedanke, 
alle uͤbrigen Menſchen haͤtten einen Bund gegen 
fie gemacht. Deswegen ſehen ſie es ſo ungern, 
wenn unter Denen, welche ihnen unterworfen 
ſind, enge Freundſchaften entſtehen. Wer ſich 
um Fuͤrſten und Vornehme nicht zu bekuͤmmern 
braucht, der kann ſich hieruͤber gaͤnzlich hinaus⸗ 
ſetzen, Verbindungen nach ſeinem Herzen ſchlieſſen, 
und überhaupt wird kein redlicher Mann, aus 
niedriger Gefaͤlligkeit gegen irgend einen Beſchuͤtzer 
und Gönner, einen wahren Freund vernachlaͤßi⸗ 
gen, und noch einen wuͤrdigen Mann, der ihm 
die Hand reicht, von ſich ſtoßen. Wer aber an 
Höfen ſein Gut machen will, der thut doch 
wohl, wenn er vorſichtig in der Wahl feines Um⸗ 
ganges, feiner Vertrauten und der Geſellſchaft if, 
welche er am haufigsten beſucht. Es herrſchen 
da immer Partheyen und Cabalen, in welche 7 
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wohlwollendes theilnehmendes Herz gar zu leicht 
hineingezogen wird; und wenn nun eine dieſer 
Partheyen uͤber die andre ſiegt; ſo muß oft der 
Unſchuldigſte, in ſo fern er nur irgend Mitwiſ⸗ 
ſender bey dem, was vorgefallen, geweſen iſt, 
die Zeche bezahlen helfen. Ich habe an einem 
Orte, wo ich mich wahrlich — wider meine 
fündliche Natur — auſſerſt vorfichtig aufgeführt 
hatte, unbeſchreiblichen Verdruß blos dadurch ge⸗ 
litten / daß man muthmaßte, ich habe eine gewiſſe 
Sache, die vorgegangen, gewußt, oder wenige 
ſtens gemerkt, weil ich viel mit den Perſonen 
umgieng, welche darin verwickelt waren. Und 
doch konnte man leicht ſchlieſſen, daß ich keine 
Rolle dabey geſpielt, ja! daß ich dieſe Sache 
nicht eher erfahren haben konnte, als bis ſie ſchon 
geſchehn, folglich durch meinen Rath oder Angabe 
nicht mehr zu hindern geweſen. Man haͤtte mir 
alſo meine Verſchwiegenheit in jedem Betrachte 
und auch deswegen zum Verdienſte anrechnen ſol⸗ 
len, weil ich meine Freunde nicht verrathen hatte.“ 
Man hätte überlegen follen, daß ich ein freyer, 
dienſt⸗ und pfichtloſer Menſch war, folglich keine 
Obliegenheit hatte, den Fiſtal oder Angeber zu: 
machen, und mich in ſolche Haͤndel zu miſchen — 
Aber man iſt denn nicht ſo billig, und ich rathe 
angelegentlichſt, an Hoͤfen ſich zu keiner Parthey 
ae zu ſchlagen , ſondern feinen graden Gang 
ortzugehn, und ſich um nichts zu bekuͤmmern, 
was uns nicht unmittelbar betrifft, höflich gegen 
jedermann, vertraulich aber nur unter vier Augen 
gegen die Allergepruͤfteſten zu ſeyn, 
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Rede mit den Großen der Erde ohne Noth 
nicht von Deinen häuslichen Umftanden, von Din⸗ 
gen, die nur perſonlich Dich und Deine Familie 
angehen! Klage ihnen nicht Dein Ungemach! Ver⸗ 
traue ihnen nicht den Kummer Deines Herzens! 
Sie fühlen ja doch kein warmes Intereſſe dabey / 
haben keinen Sinn fuͤr freundſchaftliche Theil⸗ 
nahme; es macht ihnen Langeweile; Deine Ge⸗ 
heimniſſe find ihnen nicht wichtig genug, um fie 
treu zu bewahren; immer meynen ſie, man 
wolle bey ihnen betteln, und fie verachten den 
Mann, der nicht gluͤklich, nicht frey iſt. Von 
Jugend auf glauben ſie, federmann mache Plan 
auf ihren Geldbeutel, auf ihre Wohlthaten. Ue⸗ 
berhaupt ſehen uns die Leute von dem Augen 
blicke, da wir etwas zu ſuchen, Andrer zu beduͤr⸗ 
fen ſcheinen, mit ganz andern Augen an, als 
vorher. Man laͤßt uns Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren, ja! man zeigt ſich bezaubert von unſern an⸗ 
genehmen Talenten, von unſern Kenntniſſen, von 
unſrer Herzensguͤte, von den glaͤnzenden Vorzuͤ⸗ 
gen unſers Geiſtes, ſo lange wir mit allen dieſen 
ſchönen Eigenſchaften nichts als Höfiche Behand⸗ 
lung und Gefaͤlligkeit verdienen wollen, ſo lange 
wir als Fremde, als unabhängige Menſchen, nie⸗ 
mand im Wege ſtehen, niemand verdunkeln; aber 
viel genauer, ſtrenger und unbilliger faͤngt man 
an, uns zu beobachten und zu richten, wenn wir 
unſre Vorzuͤge im Staate gelten machen und die 
erlaubten Vortheile damit erringen wollen, wor⸗ 
inn ſich ſo gern die vornehmen Dummkoͤpfe und 

(Dritter Th.) deren 
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deren Creaturen theilen. Am beſten wird man 
von den Vornehmen und Reichen behandelt, wenn 
fie erkennen, daß man Ihrer gar nicht bedarf; 
wenn man ihnen dies guf feine Art zeigt, ohne 
ſich deſſen laut zu rühmen; wenn ihnen im Ges 
gentheil unſre Hülfe, unsre Einficht unentbehrlich 
iſt; wenn wir dabey nie die Beſcheidenheit und 
aͤuſſere Huldigung auſſer Augen ſetzen; wenn un⸗ 
je Scharſſinn, unſre größte Weisheit, unſre 
Feſtigkeit und Gradheit, ihnen Ehrerbietung ein⸗ 
fögen, ohne daß fie uns eigentlich fürchten; wenn 
wir uns bitten, uns auffuchen zu laſſen, nicht aber 
unſern Beyſtand aufdringen — Einen ſolchen Mann 
ſchonen fie ſorgſaͤltig. — ; 
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Huͤte Dich aber, einen Großen, der An⸗ 
ruͤche auf Verſtand, Wiz, hohe Tugenden, 
Gelehrſamkeit, Kunſtgefuͤhl, oder worauf es im⸗ 
mer ſey, macht, Hüte Dich, ihn deutlich, oder 
gar in Gegenwart Andrer merken zu laſſen, daß 
Du Dir bewußt biſt, Du uͤbertreffeſt, Du 
uͤberſeheſt, Du verdunkelſt ihn! In der Stille 
darf er das wohl fuͤhlen, aber er muß es nur 
allein zu fühlen glauben. Vor allen Dingen iſt 
dieſe Vorſicht nöthig gegen Vorgeſezte, die unge⸗ 
ſchikter in ihrem Fache find , als Du. Gern moͤgen 
fie Dir Deine beſſern Einsichten, gleichſam als 
pruͤften fie Dich, abfragen, ſich zu eigen machen, 
Dir nach Gelegenheit Deine eigene Waare wieder 
verkaufen; doch wehe Dir, wenn Du das ruͤgſt, 


wenn Du nur einmal thuſt, als merkteſt Du 
' das, 
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das, oder gar: wenn Du den unterrichtenden 
Ton gegen fie annimmſt! — Wie werden fie 
Dir das Leben ſauer machen! Wie viel werden 
fie von Dir fordern, das ſie ſelbſt nie zu leiſten 
im Stande ſeyn wurden, damit ſie Gelegenheit 
haben, Dich eines Fehlers zu zeugen! 
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Es giebt aber geringe, unſchuldige Gefaͤl⸗ 
ligkeiten gegen die Großen der Erde, die man 
ihnen, ohne ſich ein Gewiſſen daraus zu machen, 
erweiſen, und unwichtige Forderungen von ihrer 
Seite, die man ohne niedrige Schmeicheley er⸗ 
fuͤlen kann. Dieſe verzogenen Schooskinder des 
Gluͤks ſind nemlich von Jugend auf daran ge⸗ 
wohnt worden, daß man Ach in Kleinigkeiten 
nach ihren Phantaſſen fügt; ihren Geſchmak zur 
Richtſchnur annimmt, ihre Liebhabereyen artig 
findet, und alles vermeidet, was ihnen aus Vor⸗ 
urtheil oder kindiſchem Eigenſinne zuwider iſt. 
Auch die Beſten unter ihnen ſind von ſolchen Gril⸗ 
len und Einbildungen nicht ganz frey, und wenn 
man nun auf einen ſonſt redlichen, edeln Fuͤrſten 
dadurch zum Guten wuͤrken kann, daß man ſich 
hierzu beguemt, oder wenn unſer und unſrer 
Familie zeitliches Glük in feinen Händen iſt — 
wer wird da nicht nachgebend ſeyn, und ſich ein 
wenig nach einem Solchen richten? So reden 
zum Beyſpiel manche Fuͤrſtenkinder ſehr geſchwind 
und undeutlich und ſehen es nicht gern, wenn 
man noch einmal fragt / ſondern wollen gleich 
verſtanden ſeyn. Freylich waͤre es beſſer, wenn 
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man ihnen dieſe Unart in der Kindheit abgewöhnt 
hätte; aber es iſt nun einmal nicht geſchehn; oder 
ſie lieben Pferde, Hunde, bunte Soldaͤtchen, 
Schauſpiele, Pfeifenköpfe, Bilder Geiger, Fidler, 
komponiren auch wohl ſelbſt, bauen, pfanzen, 
errichten Academien, Muſa und dergleichen. — 
Wie unſchuldig iſt es nicht da, zuweilen mit einzu⸗ 
ſtimmen, einige Kennerſchaft zu zeigen? Nur muß 
man fie in ihren Lieblings⸗Faͤchern nicht uͤberſehn, 
nicht übertreffen wollen / welches leicht zu geſthehn 
pflegt, da ſie oft von den Dingen, womit ſie ſich 
am mehrſten beſchaͤftigen, am wenigſten verſtehn, 
(wie ſich denn uͤber den vorſichtigen Umgang mit 
vornehmen Componiſten und unwiſſenden Maͤcenaten 
ein weitläufiges Capltel ſchreiben lieſſe.) Auch was 
gewiſſe Kleidertrachten, Manieren, den Ton der 
Stimme, was Styl, Handſtheift und mehr ſolche 
Dinge betrifft, daruͤber haben ſie zuweilen gewiſſe 
eigene Meynungen, die man fehonen muß, wenn 
man ſich ihnen nicht unangenehm machen will. 
Uebrigens verſteht ſichs, daß dieſe Gefälligkeit auf 
hören ſoll, ſobald dieſelbe ſchaͤdlichen Einfuf auf 
den Charakter haben kann, wenn ſie dadurch im 
Egoismus merklich beſtaͤrkt von ernſthaften Be⸗ 
ſchaͤttigungen abgezogen, unbillig gegen Andre, uns 
gerecht gegen wuͤrkliche Verdienſte werden, oder 
wenn ihre Liebhabereyen von ſolcher Art ſind, daß 
dadurch ihr Herz verwildert, verhaͤrtet, grauſam 
wird. 

Zu den mehrentheils ſchaͤdlichen Liebhabe⸗ 
reyen großer, beſonders vegierender Herrn, gehört 
auch die Luſt ) auſſer Lande zu reiſen. Ungern 
moͤgte ich einen Fuͤrſten darinn beſtaͤrken. Sie 

\ rennen 


21 


rennen da gewoͤhnlich in fremden Himmels⸗Gegen⸗ 
den herum, bevor fie ihr eigenes Land kennen, in 
welchem taufend Gegenſtände, mehr als die Car⸗ 
navals von Venedig und die Pferderennen in 
England, ihrer Aufſmerkſamkeit werth ſind, kau⸗ 
fen fuͤr den ſauren Erwerb ihrer Unterthanen 
ausländiſche Poſſen, Krankheiten des Leibes und 
der Seele, und bringen nicht ſelten große For⸗ 
derungen, Hang zur Verſchwendung, Wolluſt 
und Ueppigkeit, boͤſe Laune, Muͤßiggangs, Avan⸗ 
tuͤriers u, d. gl. in ihre arme Reſidenz zurük. 
. = 

Fuͤrſten, Vornehme und Reiche pflegen zu⸗ 
weilen ſich ſo weit zu Leuten von geringerm 
Stande herabzulaſſen, daß ſie dieſelben um Rath 
fragen, oder ſie um Beurtheilung ihrer Spiel⸗ 
werke, ihrer Schriften, Anlagen, Plane, Mei⸗ 
nungen und dergleichen bitten. Ich empfehle 
da Behutſamkeit, und daß man ſich erinnere, 
wie uͤbel das Nathgeben und Warnen dem armen 
Gil Blas von Santillana in dem Hauſe des 
Cardinals bekam, obgleich Dieſer ihn ſo drin⸗ 
gend aufgefordert hatte, ihm zu erzaͤhlen, was 
die Leute von ſeinen Predigten redeten. So 
wie faſt alle übrigen Menſchen; ſo legen beſon⸗ 
ders die Großen der Erde uns mehrentheils nur 
darum folche Dinge zur Beurtheilung vor, das 
mit wir ſie loben ſollen, und fragen nicht eher 


um Rath, als bis fie Thon entſchloſſen ſind 
uͤber das, was ſie thun wollen. 
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Noch moͤgten alle dieſe Regeln der Vorfichtig- 
keit nicht ſo gefährlich zu übertreten ſeyn im Um⸗ 
gange mit ſolchen Perſonen, die zwar nicht frey 
von den Fehlern einer vornehmen Erziehung, 
ubrigens aber gut geartet, wohlwollend und ver⸗ 
ſtaͤndig find; allein doppelt wichtig wird ihre Be 
folgung wenn man es mit vornehmen Pin⸗ 
ſeln, mit Menſchen zu thun hat, die zugleich 
hochmuͤthig / unwiſſend, dumm, von Jeden, wie 
ein Rohr, hin und her zu leiten, mißtrauiſch, 
kalt und vachfüchtig ſind, und ich bedaure jede 
Chriſten⸗Seele, die von dergleichen kleinen und 
großen Tyrannen abhangen muß. 


17. 


Wenn Du das glänzende ungluͤk Haft, der 
Liebling eines ſchwachen Erden⸗Goͤtzen zu ſeyn; 
ſo bereite Dich nicht nur ſelber dazu vor, daß 
dieſe Freude nicht lange dauern, daß ein Schmeich⸗ 
ler Dich aus Deinem Poſten verdraͤngen wird; 
ſondern zeige auch ſowohl Deinem Sultane, daß 
Du nicht ganzlich von feinen Blicken lebſt, als 
auch dem Volke, wie wenig Du Dir auf die⸗ 
ſen nichtigen Vorzug zu gut thuſt, wie unwe⸗ 
ſentlich zu Deiner moraliſchen Exiſtenz ein ſolcher 
unbedeutender, zufaͤlliger Glanz iſt! Wenn Du 
dann in tiefe Ungnade faͤllſt; fo. ſiehen doch wenig⸗ 
ſtens die Beſſern nicht vor Dir, wie vor einem 
vernichteten verweſeten Menſchen, und der un⸗ 
dankbare Deſpot fühlt, daß es noch Leute giebt, 

die 
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die Seiner entbehren konnen. Baue uͤberhaupt 
nicht auf die Freundſchaft, Feſtigkeit und Anhaͤn⸗ 
gigkeit der Großen! Sie achten Dich / ſo lange 
fie. Deiner bedürfen, find wankelmuͤthig / glauben 
lieber das Boͤſe, als das Gute, und der Lezte 
hat bey ihnen immer recht. 


Kruse aber die Zeit ihrer Gunſt, um fie zur 
Gerechtigkeit, Treue, Wahrheit und Menſchen⸗ 
liebe zu ermuntern! Stimme ihnen nicht bey, 
wenn ſie je vergeſſen wollen: daß ſie, was ſie 
ſind und was ſie haben, nur durch Ueberein⸗ 
kunft des Volks find und haben; daß man 
ihnen dieſe Vorrechte wieder nehmen kann, 
wenn fie Mißbrauch davon machen; daß 
unfre Güter und unſre Exiſtenz nichr ihr Ei⸗ 
genthum, fendern, das alles, was ſie beſi⸗ 
Gen, unſer Eigenthum iſt, weil wir dafür 
alle ihre und der Ihrigen Beduͤrfniſſe befrie⸗ 
digen und ihnen noch obendrein Rang und Ehre 
und Sicherheit geben und Geiger und Pfeifer 
bezahlen; endlich, daß in dieſen Zeiten der 
Aufklärung bald kein Menſch mehr daran 
glauben wird, daß ein einziger, vielleicht der 
Schwächfte der ganzen Nation, ein geerb⸗ 
tes Recht haben koͤnnte, hundert tauſend weis 
ſern und beſſern Menſchen das Fell uͤber die 
Ohren zu ziehn, daß fie aber ohne Trabanten 
und Wachen ruhig ſchlafen koͤnnen, wenn das 
dankbare Volk, deſſen treue Diener ſie ſind, 
fie liebt und fie das Wohl des Edlen Segen 
vom Himmel erfleht. — Es verficht ſich, daß 
dieſe Wahrheiten einiger Einkleidung bedürfen , 
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wenn fie den verwoͤhnten Ohren der Großen har⸗ 
moniſch klingen ſollen. 


Willſt Du Dich in Gunſt erhalten; fo mache 
daß nie der eitle Große merke, daß Du Dich Dei⸗ 
ner Gewalt uͤber ihn freueſt, noch daß Du gern 
Deine Meynung gegen die Seinigen durchſetzen 
wolleſt! Zeige ihm, daß wirklich Achtung und 
Liebe zu feiner Perſon und das Verlangen, nüz⸗ 
lich zu ſeyn, Deine Schritte leiten, nicht aber 
Eigennuz oder kindiſche Eitelkeit! Aber ſey auch 
nicht ſo naͤrriſch, billige Vortheile, Belohnungen 
Deiner Dienfte, zuruͤkzuweiſen, Dein Vermoͤgen 
aufzuopfern, und nachher vielleicht, wenn er Dei⸗ 
ner müde iſt, Dich mit einem weiſſen Stabe fort⸗ 
ſchicken zu laſſen! 


Ueber alle Geſchaͤfte, die Dir von Fuͤrſten 
aufgetragen werden, fuͤhre ſo genaue puͤnktliche 
Rechnung und Controlle, daß Du zu jeder Zeit 
die Rechtmaͤßigkeit Deiner Schritte gegen Ver⸗ 
laͤumder und Anklaͤger beweiſen koͤnneſt! 


Ungebeten übernimm kein Gefthäft, das nicht 
zu Deinem Amte gehoͤrt! 


Vermeide es, ihnen durch troknen, lang⸗ 
weiligen Vortrag, die Geſchaͤfte noch unangeneh⸗ 
s machen, als ſie ihnen ſchon gewoͤhnlich 

nd! 


Biſt Du des Fuͤrten Guͤnſtling; fo fehlt 
Dir's nicht an Neidern und Ausſpaͤhern; ſey 
daher 
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daher dann doppelt vorſichtig in Deinem ſitlichen 
Betragen! 


Es giebt immer an Höfen Leute denen 
daran gelegen iſt, genau zu wiſſen, wie groß 
Dein Einfluß auf den Kopf und das Herz des 
Fuͤrſten iſt. Um dieſe nie in deine Karte blicken 
zu laſſen, und damit ſie nicht wiſſen moͤgen, von 
welcher Seite etwa der Herr gegen Dich gewon⸗ 
nen werden koͤnnte; ſo vermeide alle Gelegenheit, 
in Andrer Gegenwart mit ihm von Geſchaͤften, 
oder ſonſt von Gegenſtaͤnden, uͤber welche Du 
vielleicht mit ihm nicht gleicher Meynung biſt, zu 
reden! 


Sey vorſichtig, hoͤchſt vorſichtig, in beſtlmm⸗ 
ter Anempfehlung andrer Leute, zum Dienſte des 
Fuͤrſten! 


Baue nie auf die Anhaͤngigkeit Deiner ſoge⸗ 
nannten Creaturen, das heißt ſolcher Menſchen, 
die Dir ihr Gluͤk zu verdanken haben! 


Verſprich nicht Dein Vorwort, wenn Du 
des Erfolges nicht gewiß biſt! 


£ Beguͤnſtige die Geſuche der Ercaturen Deiner 
praͤſumtiven Feinde in billigen Dingen! f 


18. 


Wenn Dein Beſchützer, wenn ein Großer / 
dem Du in der Zeit ſeines aͤuſſern Gluͤrs, aus 
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Noth, Höflichkeit, Politik oder gutem Willen, 
gehuldigt Haft, von ſeiner Höhe herabſtürzt! wenn 
er Stand, Vermoͤgen, Einſuß oder Glanz ver⸗ 
liert; fo ſchlage Dich nicht zu der Parthey der 
Niedertraͤchtigen, die dem Unglüklichen, der ihnen 
zu nichts mehr helfen kann, den Ruͤcken zukehren! 
Verdient er deine Hochachtung; ſo zeige ihm nun 
mit doppeltem Eifer, daß Dein Herz nicht von 
der Stimme des Pobels abhängt; iſt er aber Dei⸗ 
ner Zuneigung unwerth; fo ſchone Seiner wenig⸗ 
ſtens darum, weil er von jedermann verlaſſen iſt, 
und alſo zu Mißhandlungen ſchweigen muß! Raͤ⸗ 
che dich auch eben deswegen nie an Dem, von 
welchem Du verfolgt, gedruͤkt worden, ſo lange 
er Gewicht hatte! Sammle vielmehr feurige Koh⸗ 
len auf ſein Haupt, damit er in ſich gehe, und wo 
moͤglich durch Großmuth gebeſſert werde! 


+ 


19. 

Sammle nicht leicht für Arme bey Vorneh⸗ 
men und andern Leuten von der großen Welt! 
Sie geben mehrentheils nur aus Prahlerey, und 
behandeln Dich, als wäre es ein Almoſen für Dich 
— ueberhaupt hilf ſelbſt, wo Du kannſt! Gieb 
nicht Aßignationen auf fremde Huͤlfe! Tadle aber 
auch nicht ſogleich den Reichen, wenn er Dir eine 
Wohlthat für einen Duͤrftigen verſagt die ein 
Aermerer Dir gewährt! Denke immer, daß ſeine 
groͤſſern Bedurfniſſe (ob wahrhafte, oder eingebil⸗ 
dete? gleichviel!) und die groͤßern Anforderungen 
Andrer auf feine Wohlthätigkeit ihn mit Dem / 


der weniger hat, in eine Claſſe ſetzen, und daß, 
wenn 
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wenn man gegen Alle freygebig ſeyn will, man 
nicht gegen Einige wohlthaͤtig ſeyn kann. 


20. 


Und nun noch einmal! Wenn ich hier ſehr 
viel zum Nachtheile des Charakters der mehrſten 
Großen und Reichen geſagt habe; ſo bin ich doch 
weit entfernt, dies ohne Unterſchied auf alle Per⸗ 
ſonen der hoͤhern Claſſen ausdehnen zu wollen. 
Es iſt mir immer aäuſſerſt zuwider geweſen, zu 
ſehen, wie manche unſrer armſeligen neuern Schrift 
ſteller es ſich zum Geſchaͤfte machen, auf die hoͤhern 
Stände zu ſchimpfen. Viele von ihnen find fo 
wenig mit den erhabnern Menſchen⸗Claſſen bekannt, 
daß es die hoͤchſte Impertinenz verraͤth, wenn fie 
über Sitten und Denkungsart derſelben ein Ur⸗ 
theil wagen. Von ihren Dachſtuͤbgen herunter 
ſchielen fie neidiſch und haͤmiſch nach den Pallaͤſten 
der Gluͤklichern hinunter; wenn, bey grober Koſt 
und dem Waſſerkruge, die ſuͤßen Düfte aus den 
Küchen und Kellern Derer, die im Ueberftuße le⸗ 
ben, zu ihnen hinaufſteigen; ſo reizt das ihre Ner⸗ 
ven, erregt ihre Galle; Es aͤrgert ſie, daß ihre 
Gluͤks⸗umſtaͤnde ihnen nicht wie Jenen erlauben, 
ihre Leidenſchaften zu befriedigen; ſie verwuͤnſchen 
den Mann im vergoldeten Wagen, den ſie zu Fuße 
nicht einholen können, ſchimpfen auf den harther⸗ 
zigen Mäcen, der nicht eben ſo überzeugt ſcheint 
von ihren großen Verdienſten, als ſie felOR es find, 
und fluchen auf das Geſchik, welcher die Güter 
der Erde fo ungleich ausgetheilt hat. Da müffen 
es dann die armen Fuͤrſten, Miniſter, Edelkute 

und 
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und Reichen entgelten, die fie als Tyrannen, Boͤ⸗ 
ſewichte, Thoren und hartherzige Unterdrücker alles 
deſſen, was edel und gut iſt, abſchildern. Ein 
fo fanatiſcher Eifer kann wohl nie mein Gehirn 
ergreifen. Selbſt im Ueberſüuſſe und mit großen 
Erwartungen aufgewachſen, kenne ich recht gut die 
Vortheile und Nachtheile einer reichen und vorneh⸗ 
men Erziehung. Meine nachherigen Schikſale 
aber, mein Aufenthalt an Höfen und der Umgang 
mit Menſchen aller Art, das alles hat mich ge⸗ 
lehrt, wie nöthig es ſey, Denen, die nicht durch 
widrige Erfahrungen vollends abgebildet werden, 
und die ſo ſelten reine, lautre, unpartheyiſche 
Wahrheit hoͤren, ohne Leidenſchaft zu ſagen, was 
ihnen fo noͤthig iſt, zu hoͤren. Viele von ihnen 
ſind wahrlich herzlich gut; ſelbſt die Schwaͤchern 
haben oft manche Temperaments⸗Tugend, deren 
Wirkungen für die Welt viel wohlthätiger werden 
koͤnnen, als die ſanften Aufwallungen ärmerer und 
ohnmaͤchtigrer Sterblichen. Sie haben von ihrer 
erſten Jugend an alle Muße und Gelegenheit, ihren 
Geiſt zu bilden, ſich Talente zu erwerben, Welt 
und Menſchen kennen zu lernen, haben Veranlaſ⸗ 
ſungen in Menge, Gutes zu thun, die Freuden 
der Wohlthaͤtigkeit zu ſchmecken. Ihr Charakter 
wird nicht niedergedruͤkt, verſchoben durch Ungluͤk 
und Mangel, durch die Nothwendigkeit, ſich zu 
ſchmiegen und zu beugen. Und wenn von Einer 
Seite Schmeicheley fie leucht verderben kaun; ſo 
iſt von der andern der Gedanke, daß jede ihrer 
edeln Handlungen bemerkt wird, und ihre Verir⸗ 
rungen oft noch der ſpaͤten Nachwelt vorerzaͤhlt 
werden, ein Sporn mehr, groß und vortrefſtich zu 

wer⸗ 
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werden. Auch nutzen Viele von ihnen alle dieſe 
Triebfedern, und es iſt ein Glük, an der Seite 
eines Fuͤrſten zu leben und Einfuß auf ihn zu 
haben, der die Wuͤrde ſeines Standes kennt und 
ſich feines ‚Hohen Berufs werth zeigt. Ich kenne 
deren Einige, die es auch gewiß nicht uͤbel auf⸗ 
nehmen, wenn man ihnen die Klippen zeigt / an 
welchen ſo Viele von ihnen ſcheitern. 


dz 9 21. 114 
Zum Schluſſe noch ein Paar Worte uber 


den Umgang mit Großen und Reichen unter ſich! 
Sie verderben ſich größtentheils Einer den An⸗ 
dern. Die Kleinern beeifern ſich, es den Gröfe 
ſern nach, ja! es ihnen an Aufwande und über 
verſtandener Erhabenheit vorzuthun, und ſo 
verewigen ſie ihre Thorheiten, welche von noch 
kleinern Magnaten bis auf den Geringſten, der 
nur einen Schuhputzer in ſeiner Livree herum⸗ 
laufen hat! nach moͤglichſten Kraͤften nachgeahmt 
werden. Luſtige Beyſpiele von dieſer Art fieht 
man an den kleinen teutſchen Höfen; wie fie 
einander aufpaſſen, ſich wechſelſeitig controlliren, 
beneiden, zu übertreffen ſuchen; wie wenn der 
durchlauchtige Herr in D*** an feinem Ge 
burtstage einen Ball und zugleich eine Illumi⸗ 
nation von ſieben Pfund Tag ⸗ Lichtern gegeben 
hat, der Fuͤrſt in B*** an feinem Feſte ein 
Feuerwerk von acht Pfunden Pulver hinzuthut; 
wie, wenn der Eine ſich einen Ober⸗Hof⸗Mar⸗ 
ſchall für dreyhundert Gulden Gage und zwoͤlf 
Scheffel Haber halt, der Andre dem Chef 2 

oft 
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Hofes noch obendrein ein breites Ordensband uͤber 
den hungrigen Magen henkt. Der eine regie⸗ 
rende Graf verſchreibt ſich eine Meute Jagdhunde, 
wie ſie kein Potentat in Europa hat, der An⸗ 
grenzende beſoldet eine Meute Hofmuſici, die 
wenigſtens eben ſo viel Lerm macht. Der Dritte, 
voll Berzweiflung darüber, das er es feinen 
Nachbarn nicht zuvorthun kann, verzehrt lieber 
den ſauren Erwerb ſeiner gepluͤnderten Untertha⸗ 
nen in Paris, ſpielt lieber da eine elende Rolle, 
als in feiner Reſidenz den guten, treuen Landes⸗ 
vater vorzustellen. Und ſo geht das weiter hin⸗ 
unter!“ Man fange nur in Staͤdten an, ein 
Concert oder dergleichen zu geben, welches ab⸗ 
wechſelnd von einer geſchloſſenen Geſellſchaft ge⸗ 
halten wird, und womit etwa ein Abend- Effen 
verknuͤpft iſt. Der Erſte, bey welchem ſich der 
Cirkel verſammlet, wird ein Paar Flaſche Wein 
und kalte Kuͤche hergeben; der Andre fuͤgt einen 
Punſch hinzu; und ehe ein Viertelfahr vergeht, 
iſt die Anſtalt in eine koſtſpielige Freſſerey aus⸗ 
geartet. Das ſollte nun unter verſtaͤndigen vor⸗ 
nehmen und reichen Leuten nicht alſo feyn. Sie 
ſollten den Niedern Beyſpiel geben, von Ord⸗ 
nung, Einfalt, Hinwegſetzung über ſteife Etikette 
und Mäßigkeit in Speife, Kleidung, Pracht, 
Bedienung, Hausrath und allen ſolchen Dingen. 
Sie ſollten das Vorurtheil vernichten, daß die 
Herzen der Großen zu keinen dauerhaften Freund⸗ 
ſchaften fähig. ſeyhen — mit Einem Worte! fie 
ſollen nicht dergeſſen, daß die Augen fo Vieler 
auf ſie gerichtet ſind. 


22. 
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Spöttle nicht über das Kleine an kleinen 
Hoͤſen! Beſſer ſo, als wenn ein Herr uͤber vier 
Quadrat⸗Meilen Landes Garden zu Fuß und 
zu Pferde, Miniſters, Hof⸗Cavaliere in Menge 
haͤlt und Schulden uͤber Schulden macht! Es 
iſt nur alles relativ klein und iſt immer gut, 
wenn es nur nicht zweklos und voll abgeſchmak⸗ 
ter Forderungen iſt. Dreyßig Mann, die ab⸗ 
wechſelnd Ordnung in der Stadt halten, ſind 
mehr werd, als Dreyßigtauſend, die man von 
nuͤßzlicher Arbeit abzieht, um auf Koſten des feiz 
ſigen armen Unterthanen Spielwerk mit ihnen 
zu treiben. 


Zwey⸗ 
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Zweytes Kapitel. 


Ueber den Umgang mit Geringer. 
—— — 


I. 


In ſiebenten Capitel des zweyten Theils dieſes 
Werks habe ich von dem Betragen des Herrn 
gegen den Diener und von den Pflichten geredet, 
welche der Vornehmere auf ſich hat, Denen, die 
vom Schikſale beſtimmt find, in Unterwürfigkeit 
zu leben, ihr Daſeyn leicht und ſuͤß zu machen. 
Ich verweiſe alſo zuerſt die Leſer dahin, und füge 
hier nur noch einige Regeln fuͤr den Umgang mit 
ſolchen Perſonen hinzu, die zwar nicht in unſern 
Dienſten, aber doch, der Geburt, dem Vermö⸗ 
gen / oder andern buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen nach, 
tiefer als wir ſtehen. 


2 


2. 


Man fen Höfich und freundlich gegen folche 
Leute, denen das Gluͤk nicht gerade eine fo reich⸗ 
liche Summe nichtiger zeitlicher Vortheile zugewor⸗ 
fen hat, als uns, und ehre das wahre Verdienſt, 
den aͤchten Werth des Menſchen, auch im niedern 
Stande! Man fin nicht, wie die mehrſten Vor⸗ 
nehmen und Reichen, etwa nur dann herablaſſend 
gegen Leute von geringerm Stande, wenn man 
Ihrer bedarf, da man fie hingegen verabſaͤumt, 
oder ihnen uͤbermuͤthig begegnet, ſobald man Ihrer 

ent, 
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entbehren kann! Man vernachläßige nicht, ſobald 
ein Größerer gegenwärtig iſt, den Mann, den 
man unter vier Augen mit Freundſchaft und Ver 
traulichkeit behandelt, ſthaͤme ſich nicht bffemch 
den Mann vor der Welt zu ehren, der Achtung 
verdient, moͤgte er auch weder Rang, noch Geld, 
noch Titel führen! Man ziehe aber nicht die nie⸗ 
dern Claſſen blos aus Eigennuz und Eitelkeit vor, 
um die Stimme des Volks auf unſre Seite zu 
bringen, um als ein lieber, leutſeliger Herr ge 
prieſen und uͤber Andre erhoben zu werden! Man 
waͤhle nicht vorzuͤglich den Umgang mit Leuten 
von gemeiner Erziehung, um etwa in dieſen Cir⸗ 
keln mehr geehrt, mehr geſchmeichelt zu werden, 
und glaube nicht, daß man populaͤr und natuͤr⸗ 
lich fen; wenn man die Sitten des Poͤbels nach⸗ 
ahmt! Man ſey nicht lediglich darum freundlich 
gegen die Geringern, um irgend einen Hoͤhern 
im Rang zu demuͤthigen, nicht aus Stolz her⸗ 
ablaſſend, um deſto mehr geehr zu werden, ſon⸗ 
dern uͤberall aus reiner, redlicher Abſicht, aus 
richtigen Begriffen von Adel, und aus Gefühl von 
Gerechtigkeit die, über alle zufällige Verhäͤltniſſe 
hinaus, in dem Menſchen nur den Werth ſchäzt, 
den er als Menſch hat! 


3 


Aber dieſe Höflichkeit ſey auch wohl geord⸗ 
net; Sie ſey nicht uͤbertrieben! Sobald der Ge 
ringe fühlt, daß ihm die Ehre, welche wir ihm 
erweiſen, unmoglich zukommen kann;: fo halt 
er es entweder für Mangel an Veruunſt, für 

(Dritter Th.) € Spott, 
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Spott, oder gar für Falſchheit, argwoͤhnt, es 
ſtecke etwas dahinter, wir wollen ihn mißbrau⸗ 
chen. Sodann giebt es auch eine Art von Her⸗ 
ablaſſung, die wahrhaftig kraͤnkend iſt, wobey 
der leidende Theil offenbar fühlt, daß man ihm 
nur ein mudthaͤtiges Allmoſen der Höflichkeit dar⸗ 
reicht. Endlich giebt es eine abgeſchmakte Art 
von Hoͤſtichkeit, wenn man nemlich mit Leuten 
von geringerm Stande eine Sprache redet, die 
ſie gar nicht verſtehen, die unter Perſonen von 
der Claſſe gar nicht üblich iſt, wenn man das 
conventionelle Gewaͤſche von Unterthaͤnigkeit, Gna⸗ 
de, Ehre, Entzuͤcken, und ſo ferner, bey Per- 
ſonen anbringt, die an ſolche ſtarke Gewürze 
gar nicht gewohnt find, Dies iſt der gemeine 
Fehler der Hoſſeute. Sie halten ihren Jargon 
fuͤr die einzige allgemeine Sprache, und machen 
ſich dadurch oft bey dem beſten Willen laͤcherlich 
oder verdaͤchtig. Die große Kunſt des Umgangs 
iſt, wie ich gleich zu Anfange dieſes Buchs ge⸗ 
ſagt habe, den Ton jeder Geſellſchaft zu ſtudie⸗ 
ren, und nach Gelegenheit annehmen zu koͤn⸗ 
nen. 


4. 


Man huͤte ſich aber vor grenzenloſen Ver⸗ 
traulichkeit gegen ſolche Menſchen, die keine feine 
Erziehung haben! Sie mißbrauchen leicht unsre 
Gutwilligkeit, fordern immer mehr, und werden 
unbeſcheiden. Man gebe jedem, ſo viel er zu 
ertragen vermag! * 


J. 
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Laß es den Geringern in Deinen glänzenden 
Umſtaͤnden nicht entgelten, wenn er Dich, fo 
lange Dich das Gluͤk nicht anlaͤchelte, verabſaͤumt, 
wenn er Deinen mächtigen Feinden gehuldigt hat, 
wenn er ſich, wie die großen gelben Blumen, nach 
der Sonne dreht! Denke, daß ſolche Menſchen 
oft in die Nothwendigkeit verſezt werden, wenn 
ſie mit den Ihrigen leben und eſſen wollen, ſich 
zu kruͤmmen und zu ſchmiegen, daß Wenige unter 
ihnen ſo erzogen ſind, daß ſie Sinn fuͤr gewiſſe 
feinere Gefühle und Aufopferungen haben, und 
daß alle Menſchen mehr oder weniger nach Eigen⸗ 
nuz handeln, den die Geſchliffenern nur kuͤnſtlicher 
verbergen. 


6. 


Taͤuſche nicht den Niedern, der Dich um 
Schu, Vorſprache oder Hülfe bittet, mit fal⸗ 
ſchen Hofnungen, leeren Verſprechungen und nich⸗ 
tigen Vertroͤſtungen, wie es die Weiſe der mehr⸗ 
ſten Vornehmen iſt, die um die Clienten ſich 
vom Halſe zu ſchaffen, oder in den Ruf von Leut⸗ 
ſeligkeit zu kommen, oder aus Schwaͤche, aus 
Mangel an Feſtigkeit, jeden Bittenden mit ſuͤßen 
Worten und Verheißungen uͤberſchuͤtten, ſobald er 
aber den Ruͤcken gewendet hat / nicht mehr an fein 
Anliegen denken! Der Arme geht indeß voll Hof 
nung nach Haufe, glaubt feine Angelegenheit den 
beſten , Händen anvertrauct zu haben, verſaumt 
alle andern Wege, die er zu Erlangung ſeines 

5 C 2 Zweit 
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Zweks einſchlagen konnte, und fühle ſich nachher 
doppelt ungluͤklich / wenn er ſſeht, wie ſehr er ſich 
betrogen hat. 


7» 


Hilf dem , der deſſen bedarf! Befördere und 
ſchuͤtze Die, welche Dich um Huͤlfe, Wohlthat 
und Schuz anſprechen, in ſo fern die Gerech⸗ 
tigkeit es geſtattet! Aber hüte Dich, ſo ſchwach 
zu ſeyn, das Du durchaus nichts abſchlagen koͤn⸗ 
neſt! Durchaus entſtehen zweyerley nachtheilige 
Folgen; zuerſt, daß Leute von medriger Den⸗ 
kungsart Deine Schwäche mißbrauchen, und Dir 
eine Laſt von Verbindlichkeiten, Arbeiten und 
Sorgen auflegen, die für Dein Herz, fir Deine 
Kraͤfte, oder fuͤr Deinen Geldbeutel zu ſchwer 
iſt, oder wodurch Du gezwungen wirſt, unge⸗ 
recht gegen Andre zu handeln, die weniger zu⸗ 
dringlich find. Und dann der zweyte Schaden: 
Wer zu viel verſpricht, der wird wider Willen 
zuweilen fein Wort zu brechen genoͤthigt. Ein 
feſter Mann muß auch den Muth haben, eine 
abſchlaͤgige Antwort geben zu Können, und wenn 
er dies auf edle, nicht beleidigende Weiſe, aus 
„ wichtigen Gründen thut, und ſonſt dafuͤr bekannt 
iſt, daß er gerecht handelt und gern hilft; fo 
wird er ſich dadurch keine Feinde erwecken. Al⸗ 
len Menſchen kann man es freylich nicht recht 
machen, aber wenn man immer conſeguent und 
weiſe handelt, ſo werden uns wenigſtens die 
Beſſern micht verkennen. Schwache iſt nicht 
Güte, und verweigern, was man vernuͤnftiger 

Weiſe 
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Weiſe nicht zügeſtehn kaun, heißt nicht harther⸗ 
zig ſeyn. 


8. 


Verlange nicht einen uͤbermaͤßigen Grad von 
Cultur und Aufklaͤrung von Leuten, die beſtimmt 
ſind, im niedern Stande zu leben! Trage auch 
nichts dazu bey, ihre intellectuellen Kraͤfte zu 
überfpannen, und fie mit Kenntniſſen zu berei⸗ 
chern, die ihnen ihren Zuſtand widrig machen, 
und den Geſchmak an ſolchen Arbeiten verbittern, 
wozu Stand und Beduͤrfniß ſie aufrufen! Das 
Wort Aufklaͤrung wird in unſern Zeiten oft 
ſehr gemißbraucht, und bedeutet nicht ſowohl 
Veredlung des Geiſtes, als Richtung deſſelben auf 
grillenhafte, ſpeculative und phantaſtiſche Spiel⸗ 
werke. Die beſte Aufklaͤrung des Verſtandes iſt 
die, welche uns lehrt, mit unſrer Lage zufrie⸗ 
den und in unſern Verhaͤltniſſen brauchbar, nuͤz⸗ 
lich und zwekmaͤßig thaͤtig zu ſeyn. Alles Uebrige 
iſt Thorheit, und führt zum Verderben. 


9. 


Begegne Deinen Untergebenen liebreich, ohne 
Dein Anſehn bey ihnen zu verlieren! Es taugt 
nie, wenn die Subalternen ſich ihren Vorgeſezten. 
Unentbehrlich machen, und veraͤchtlich wird der 
Chef eines Departements, der, weil er ſelbſt 
nicht arbeiten will, oder nicht arbeiten kann, ſich 
auf die Untergebenen verlaſſen muß; da er dann 
nicht Anſehn und nicht Muth genug behält, einen 

C 3 nach⸗ 
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nachläfigen oder eigen innigen Secretair an ſeine 
Pflicht zu erinnern, ſondern ſich alles muß gefal⸗ 
len laffen, was Dieſer gut findet vorzunehmen, 


oder zuruͤk zu legen. 


Drittes Capitel. 


Ueber den Umgang mit Hofleuten und ihres 
Gleichen. 


I. 


Jo faſſe hier die Bemerkungen uͤber den Um⸗ 
gang mit Hoſteuten und mit ſolchen Perſonen 
uͤberhaupt, die in der ſogenannten großen Welt 
leben und den Ton derſelben angenommen haben, 
zuſammen. Leider! wird dieſer Ton, den Fuͤr⸗ 
ſten und Vornehme von ſolcher Art, wie ich fie 
im erſten Capitel dieſes Theils beſchrieben habe, 
angeben und ausbreiten, von allen Staͤnden, die 
einigen Anſpruch auf ſeine Lebensart machen, 
nachgeaͤfft. Entfernung von Natur; Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen die erſten und ſuͤßeſten Bande der 
Menſchheit; Verſpottung der Einfalt, unſchuld, 
Reinigkeit und der heiligſten Gefühle; Flachheit; 
Vertilgung, Abſchleifung jeder charakteriſchen Ei⸗ 
genheit und Originalitat; Mangel an gruͤndli⸗ 
chen, wahrhaftig nuͤzlichen Kenntnißen; an deren 


Stalle hingegen Unverſchaͤmtheit / Perſifflage, Im⸗ 
Pi 
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pertineng ı Geſchwaͤtzigkeit, Inconſeguenz, Nach⸗ 
lallen; Kalte gegen alles, was gut edel und 
groß iſt; Ueppigkeit, Unmaͤßigkeit, Unkeuſchheit, 
Weichlichkeit, Ziererey „ Wankelmuth , Leichtſinn; 
abgeſchmakter Hochmuth; Flitterpracht , als Maske 
der Betteley; ſchlechte Hauswirthſchaft; Rang⸗ 
und Titelſucht; Vorurtheile aller Art; Abhaͤngig⸗ 
keit von den Blicken der Deſpoten und Mäteng⸗ 
ten; ſtlaviſches Krieges, um etwas zu erringen; 
Schmeicheley gegen Den, deſſen Huͤlfe man be⸗ 
darf, aber Vernachläßigung auch des Wuͤrdigſten, 
der nicht helfen kann; Aufopferung auch des Hei⸗ 
ligſten, um feinen Zwek zu erlangen; Falſchheit, 
Untreue, Verſtellung, Eidbruͤchigkeit, Klarſche⸗ 
rey Cabale; Schadenfreude, Laͤſterung, Anec⸗ 
boten = Jagd; laͤcherliche Manieren, Gebraͤuche 
und Gewohnheiten — Das ſind zum Theil die 
herrlichen Dinge, welche unſre Maͤnner und Wei⸗ 
ber, unſre Söhne und Töchter, von dem liebens⸗ 
würdigen Hofgeſindel lernen — Das find die 
Studien, nach welchem ſich die Leute von feinem 
Tone bilden! Da, wo dieſer Ton herrſcht, wird 
das wahre Verdienſt nicht nur blos überſehn, 
ſondern fo viel möglich mit Fuͤſſen getreten, unter⸗ 
druͤkt, von leeren Köpfen zuruͤkgedraͤngt, verdun⸗ 
kelt, verſpottet. Kein geöfrer Triumpf fur einen 
faden Hofſchranzen, als wenn er den Mann von 
entſchiedenem Werthe, deſſen Uebergewicht er 
heimlich fuͤhlt, demuͤthigen / ihn auf einen Man⸗ 
gel an conventioneller feiner Lebensart ertappen, 
und, durch die Art wie er dies bemerken macht, 
oder dadurch, daß er mit ihm in einer Sprache) 
oder uͤber Gegenſtände redet, wovon er nichts 

C 4 ver⸗ 
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verſcht / es dahin Seingen kann, daß Jener ver⸗ 
wirrt wird und ſich in ſchiefem Lichte zeigt! Kein 
groͤßrer Triumpf für die petite Maitreſſe, als 
wenn ſie eine redliche Frau, voller wahrer innerer 
und. auſſerer Vorzuͤge und Wuͤrde, in einer Ge⸗ 
ſellſchaft von Weltleuten von einer lächerlichen 
Seite darſtellen kann! Das alles muß man er⸗ 
warten, wenn man ſich unter Menſchen von die⸗ 
fer Claſſe miſcñht. Man muß ſich dann nicht be⸗ 
unruhigen, wenn uns dergleichen wiederfaͤhrt, 
und hinterher kein graues Haar darum wachſen 
laſſen. Man hat ſonſt keinen friedlichen Augen⸗ 
blik, wird unaufhörlich von tauſend Leidenſchaf⸗ 
ten, beſonders von Ehrgeiz und Eitelkeit, in Auf⸗ 
ruhr gebracht. Es giebt aber drey Mittel, allen 
dieſen Ungemaͤchlichkeiten auszuweichen, indem 
man nemlich entweder ſich mit der großen Welt 
unbefangen läßt, oder aber in derſelben feinen 
graden Gang fortgehn/ ohne ſich alle dieſe Thor⸗ 
heiten anfechten zu laſſen, oder endlich, indem 
man den Ton derſelben ſtudiert, und ſoviel es 
ohne Verlaͤugnung des Chargkters geſchehen kann, 
mit den 1 hault. 


2. 


Wer nicht, feiner Lage nach, schlechterdings 
dazu verdammt iſt, an Höfen, oder ſonſt in der 
großen Welt zu leben, der bleibe fern von dieſem 
Schauplätze des glänzenden Elends, bleibe fern 
vom Getuͤmmel, das Geiſt und Herz betaͤubt, 
verſtimmt und zu Grunde richtet! In friedlicher 
haͤuslicher Eingezogenheit, im Umgange mit eini⸗ 

gen 
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zen ‚edeht, verſtaͤndigen und muntern Freunden, 
ein Leben zu führen, das unſrer Bestimmung, 
unſern Pflichten, den Wiſſenſchaffen und unſchul⸗ 
digen Freuden gewidmet iſt, und dann zuweilen 
einmal mit Nuͤchteruheit an öffentlichen Vergnit⸗ 
gungen, an großen, gemiſchten Geſellſchaften 
Theil zu nehmen, um für die Phantaſie, die doch 
auch nicht leer ausgehn will, neue Bilder zu ſam⸗ 
meln, und die kleinen, widrigen Gefuͤhle der 
Einförmigkeit zu verlöfchen. — Das iſt ein Le⸗ 
ben, das eines weiſen Mannes werth iſt! Und in 
Wahrheit! es ſteht öfter in unſter Macht, als 
man gemeiniglich denkt, ſich der großen Welt zu 
entziehn. Menſchenfurcht, elende Gefälligkeit ge⸗ 
gen mittelmaͤßige Leute, Eitelkeit, Schwache, 
Nachahmungsſucht, das iſt es, was ſo manchen 
font nicht ſchlechten Mann bewegt, feine ſchoͤnſten 
Stunden da zu verſchleudern, wo er im Grunde 
nicht zu Haufe iſt, wo ſo oft Eckel und Langer 
weile ihn anwandeln, und allerley unedle Leiden⸗ 
ſchaften ihr Spielwerk mit ihm treiben. Freylich 
aber muß man, um ſich dieſem zu entziehn, 
nicht nur, feinen Verhaͤltniſſen nach, unabhangig 
ſeyn, ſondern auch nach feſten Grundſaͤtzen zu 
handeln und ſich uͤber das Geſchwaͤz der Leute 


hinauszuſetzen den Muth haben, mag auch davon 


geſprochen werden, was da will! 


3. 


Muß oder will man aber in der großen 
Welt leben, und man iſt nicht ganz ſſcher, den 
Ton derſelben annehmen zu koͤnnen; ſo bleibe 
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man lieber der Art von Stimmung und Wen⸗ 
dung treu, die uns Natur und Erziehung gegeben 
haben]! Nichts kann abgeſchmakter ſeyn, als wenn 
man jene Sitten halb und unvollſtändig copiert, 
wenn der ehrliche Landmann, der ſchlichte Burger, 
der grade, teutſche Biedermann, den französischen 
petit Maitre, den Hofmann, den Politiker ſpielen 
will, wenn Leute, die einer ausländischen Sprache 
nicht maͤchtig ſind, alle Gelegenheit aufſuchen, 
mit fremden Zungen zu reden, oder, wenn fie 
auch in ihrer Jugend an Hoͤfen gelebt haben, 
nicht merken, daß die galante Sprache aus Lud⸗ 
wig des Vierzehnten Zeiten jezt gar nicht mehr 
im Umlaufe iſt, und eine Stutzer⸗Garderobe 
aus dem vorigen Jahrhunderte im Jahr 1790 
nur auf dem comiſthen Theater Wuͤrkung thut. 
Solche Menſchen machen ſich muthwilliger Weiſe 
zum Geſpötte, da man hingegen mit einem unge⸗ 
zwungenen, naturlichen und verſtaͤndigen Betra⸗ 
gen, Anſtande und Anzuge, wenn dies alles auch 
nicht nach dem feinſten Hofſchnitte iſt, fi, 
mitten unter dem leichtfertigen Geſindel, Achtung 
und, wo nicht ein angenehmes, doch ein ruhiges, 
ungekraͤnktes Leben verſchaffen kann. Sey alſo 
einfach in deiner Kleidung und in deinen Manie⸗ 
ren, ehrlicher Biedermann! Sey ernſthaft, be⸗ 
ſcheiden, hoͤfſch, ruhig, wahrhaftig! Rede nicht 
zu viel und nie von Dingen, wovon Du nichts 
weißt, noch in einer Sprache, die Dir nicht ge⸗ 
läufig if, in fo fern Der, welcher mit Dir ſpricht, 
Deine Mutterſprache verſteht! Betrage Dich mit 
Wuͤrde und Gradheit, ohne grob zu ſeyn, ohne 


Ungeſchliffenheit! fo wird man Dich ungenekt laſ⸗ 
ſen. 
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ſen. Allein freylich wirft Du auch nicht ſehr vor⸗ 
gezogen, Dein Geſicht wird kein Mode-Geſicht 
werden. Hieruͤber aber beruhige Dich! Zeige 
Dich nicht verlegen, aͤngſtlich, wenn in einer 
großen Geſellſchaft kein Menſch mit Dir redet! 
Du verlierſt nichts dabey, kannſt fuͤr Dich an 
allerley gute Dinge denken, auch manche nuͤzliche 
Bemerkung machen, und man wird Dich nicht 
verachten, ſondern vielleicht gar fuͤrchten, ohne 
Dich zu haſſen, und das iſt denn doch zuweilen 
ſo uͤbel nicht. f 


Leute, die in der Jugend an Hoͤfen und in 
großen Staͤdten keine unbeträchtliche Rolle geſpielt, 
die vielmehr dort geglaͤnzt, nachher aber ſich zu⸗ 
ruͤkgezogen, ſich einer einfachen Lebensart gewid⸗ 
met haben, vergeſſen gar zu leicht, daß um hier 
immer ein Mode⸗Geſicht zu bleiben, man nie den. 
Faden der r herrschenden Converſation aus der Hand 
verliehren/ nie verſaͤumen darf, auch in den klein⸗ 
ſten Fortſchritten, der Cultur — wenn man das 
Cultur nennen muß — nachzufolgen. Das iſt aber, 
bey der unbeſchreiblichen Veraͤnderlichkeit des Ge⸗ 
ſchmaks und der Phantaſſe ohnmoͤglich, ſobald man 
nicht immer mit der ganzen Flotte auf dem groſ⸗ 
ſen er herumſchwimmt. Es geſchieht dann, 
das wird ſehr böfer Laune werden, wenn wir ſe⸗ 
hen, daß man uns vernachläßigt, daß juͤngere, 
oft ſehr unbedeutende Menſchen jezt die Coriphaͤen 
find, daß Dieſe und deren Bewunderer uns über 
die Achſel anſehen, uns nur aus nachſichtiger Höfe 
lichkeit einige Aufmerkſamkeit beweiſen — O! es 
iſt unglaublich, wie fo etwas die Gemüͤthsruhe, 

auch 
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auch des klugen Mannes (denn ſelbſt kluge Leute 
find nicht immer ganz von Eitelkeit Frey Cerſchüt⸗ 
tern, wie es verſtimmen und bewuͤrken kann, daß 
man ſich in recht unangenehmer Haltung zeigt und, 
wenn man elwas zu ſuchen hat, die Frucht einer 
weiten Reife und große Unkoſten verliert / da hin⸗ 
gegen unſer Wiz, unſre Laune unaufhaltſam und 
bezaubernd fortſtröhmen, wo wir uns geehrt, ge⸗ 
liebt und mit Aufmerkſamkeit behandelt wiſſen. 
Wer ſich viel Jahre hindurch an großen und klei⸗ 
nen Höfen und ſonſt in der großen Welt hat um: 
berteeiben muͤſſen, der wird nie in Verlegenheit 
von jener Art kommen koͤnnen. Er wird die Fer⸗ 
tigkeit erlangt haben, ſich geſchwind zu orientieen , 
ſchnell zu faſſen, welche Sprache anwenbbar iſt; 
die guten Leute hingegen, die nicht Gelegenheit 
gefunden haben, dieſen Grad von Verfeinerung zu 
erlangen, ſollen wohl beherzigen, was zu Anfange 
dieſes Abſchnitts iſt geſagt worden. 


4 


Wer aber endlich viel und immer in der groſ⸗ 
fen Welt lebt, der thut doch wohl, den herrſthen⸗ 
den Ton zu ſtudieren und die aͤuſſern Gebräuche 
derſelben anzunehmen. Erſteres iſt fo ſchwer nicht, 
und gezteres kann ohne ſchaͤdlichen Einſſuß auf un⸗ 
ſern Charakter geſchehn. Zeichne dich alſo nicht 
aus, durch altwäterifche Kleidung oder Manieren! 
aber vergiß nicht dabey auf Dein Alter, Deinen 
Stand und Dein Vermoͤgen Ruͤkſicht zu nehmen, 
und copiere nicht die Laͤcherlichkeiten einzelner Tho⸗ 
ren, noch die ephemeriſchen Moden des Augenbliks! 

Mache 


as 


Mache Dich mit der Sprache der Hoflente, mit 
ihrer Art ſich gegen einander zu betragen, mit 
den Conventionen im Umgange bekannt; aber ver⸗ 
leugne nicht innere Wurde, Charakter und Wahr⸗ 
heit! 


5. 


Es laſſen ſich ohnmoͤglich allgemeine Regeln 
geben, wie weit man in Nachahmung der Hoflite 
ten gehn duͤrfe. Ein verſtaͤndiger und redlicher 
Mann wird das am beſten ſelbſt nach ſeiner Lage, 
Gemüthsart und nach ſeinem Gewiſſen abmeſſen 
koͤnnen. Doch nur ſo viel! Unſchaͤdliche Thorhei⸗ 
ten, die man nicht Luſt hat nachzuahmen, hat 
man deswegen nicht immer Beruf, zu bekaͤmpfen, 
und gleichguͤltige Gewohnheiten und Sitten, die 
weiter keinen Einßuß auf den Charakter haben, 
kann man, ja! muß man zuweilen auf kurze Zeit 
mitmachen, und darf ſich das um ſo weniger uͤbel⸗ 
nehmen wenn man dadurch manches groͤßere Gute 
zu bewuͤrken in den Stand geſezt wird. 


Es giebt auch Moden in Litteratur und Kunſt, 

im Geſchmacke, in gewiſſen Vergnügungen und 
Schauſpielen, in dem Beyfalle, den irgend eine 
Saͤngerinn / irgend ein Tonkuͤnſtler, Schriftſteller, 
Prediger, Maler, Geiſterſeher, Schneider, oder 
Friſeur, oft gegen Verdienſt und Wuͤrdigkeit, vom 
vornehmen großen Haufen einerndtet, und es iſt 
verlohrne Muͤhe, dieſem Mode- Geſchmacke ſich 
widerſetzen zu wollen. Am beſten iſt es da, ru⸗ 
hig abzuwarten, daß eine neue Narrheit die alte 
ver⸗ 
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verdraͤnge. Es giebt Moden im Gebrauche von Arz⸗ 
neyen, denen ſich die Vornehmen unterwerfen zu 
muͤſſen glauben = ſey es, daß fie fich täglich cly⸗ 
ſtieren, oder in ein gewiſſes Bad und in kein an⸗ 
ders reiſen, oder ſich mit den Pillen oder Pulvern 
irgend eines Marktſchreyers langſam vergiften! 
Lächle in der Stille daruͤber! clyſtiere Dich ohn⸗ 
maßgeblich auch ein wenig, und mache mit, was 
ſich ohne Gefahr und Tollheit mitmachen laßt! 
Wenigſtens mache Dich mit dieſen Moden bekannt, 
um nicht in Deinen Geſpraͤchen dagegen anzuſto⸗ 
ßen, Du wirſt uͤbel anlaufen, wenn Du nach 
Deiner Empfindung eine Theaternympfe tadelſt, 
deren Gebruͤlle gerade zu der Zeit in der feinen 
Welt für Goͤtterſtimme gilt, oder wenn Du ein 
Buch erbaͤrmlich nennſt, deſſen Verfaſſer als ein 
großes Genie anerkannt wird. Du wirſt uͤbel an⸗ 
laufen, wenn Du eine Dame, die grade in der 
Periode iſt, in welcher ſie nach der Mode freygei⸗ 
ſteriſche Grundſaͤtze haben muß > von veligioſen Ges 
genſtaͤnden unterhaͤltſt. Denn auch das hat feine 
Geſetze, die von der Mode beſtimmt werden, Juͤng⸗ 
linge fangen an im fuͤnf und zwanzigſten Jahre 
alt zu werden, nicht mehr zu tanzen, ſich den Cir⸗ 
keln der Greiſe zuzugeſellen, ein ſeyerliches philoſo⸗ 
phiſches, ein Geſchaͤfts⸗Geſicht mit in die Geſell⸗ 
ſchaft zu bringen. Kommen ſie aber nahe an die 
Vierzige dann werden fie wieder jung, huͤpfen 
herum, ſpielen um Pfaͤnder mit jungen Maͤdgen — 
das alles muß man beobachten und ſeine Maaß⸗ 
regeln darnach nehmen. 3 
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Uebrigens geſtehe ich — es bleibt aber unter 
uns — daß der Ton, welcher jezt unter un⸗ 
ſern ganz jungen Leuten ziemlich allgemein an 
Höfen und in der feinen Welt eingeſchlichen iſt, 
mir gar nicht ſo gefallen will, wie der, welcher 
vor etwa zwanzig Jahren herrſchte. Viele von 
ihnen kommen mir aͤuſſerſt ungeſchliffen und plump 
vor; es ſcheint mir, als ſuchten ſie etwas dar⸗ 
inn, Beſcheidenheit, Hoͤflichkeit und Delicateſſe 
zu beleidigen, ſtumm, ungefaͤllig gegen Damen 
und Fremde zu ſeyn, ſelbſt ihren Körper zu ver⸗ 
nachlaͤßigen, ohne alle Grazie beym Tanze her⸗ 
umzuſpringen, krumm und ſchief und gebuͤkt zu 
gehn, keine Kunſt, keine Wiſſenſchaft gruͤndlich 
zu lernen, ohngeachtet aller Mühe, welche die 
neuern Paͤdagogen anwenden, und ohngeachtet des 
vortrefflichen Beyſpiels, das ſie der Jugend in 
Hoͤflichkeit, Beſcheidenheit und Gruͤndlichkeit geben, 
Es giebt freylich einen Boksbeutel, einen Zwang 
und eine Steifigkeit im Umgange, die in vorigen 
Zeiten in Teuſchland herrſchend waren, und wo⸗ 
von es ein Gluͤk iſt, daß wir anfangen, fie. abzu⸗ 
legen; aber edler Anſtand iſt nicht Steifigkeit, ver⸗ 
bindliche Höflichkeit und Aufmerkſamkeit nicht Boks⸗ 
beutel, Grazie nicht Zwang / und aͤchtes Talent, 
wahre Geſchiklichkeit nicht Pedanterehy. Und man 
ſehe auch die papiernen Männchen an, wie Ueber⸗ 
druß und Langeweile auf ihrer Früh ſich runzelnden 
Stirne wohnen, wie fie unfähig find, von gan⸗ 
zem Herzen froh zu werden, wie fie in den ſchön⸗ 
ſten Jahren des Lebens ſchon bey den unſchuldi⸗ 
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gen Freuden der Jugend Eckel empfinden. — 
Doch, ich habe Hofnung, daß es bald wieder 
beſſer damit werden ſoll, und, ohne Stolz auf 
unſte Vaterſtadt kann ich es wohl ſagen, wir 
haben hier eine liebenswürdige, wohlerzogene Ju⸗ 
gend in allen Claſſen und Ständen aufzuweiſen. 


7. 


Verachte nicht alles, was blos conbentio⸗ 
nellen Werth hat, wenn Du mit Annehmlichkeit 
in der großen Welt leben willſt! Verachte nicht 
ſo ganz und gar Titel, Orden, Glanz, aͤuſſere 
Zierrathe und dergleichen! aber ſetze keinen innern 
Werth darauf! ringe nicht aͤngſtlich darnach! 
Es giebt doch wohl Faͤlle, wo ein ſolcher an 
ſich nichtiger Stempel Dir und den Deinigen, 
wo nicht reelle Vortheile, doch Annehmlichkeiten 
zu Wege bringen kann Heimlich in Deinem 
Kaͤmmerlein darfſt Du herzlich aller dieſer Thor⸗ 
heiten lachen; aber thue das nicht laut! Mit 
Einem Worte! zeichne Dich nicht zu ſehr aus, 
unter den Weltleuten mit denen Du leben mußt. 
Dies iſt nicht nur Regel der Klugheit, nein! 
ſondern es iſt auch Pflicht die Sitten des Stan⸗ 
des anzunehmen, den man waͤhlt, ganz zu ſeyn, 
was man iſt , doch, wie ſich das verſteht, nie 
auf Unkoſten des Charakters. Erwarte uͤbrigens 
auf dieſem Schauplatze nicht, daß man in Dir 
den edeln, weiſen, geſchikten Mann ſchaͤtze ſon⸗ 
dern nur, daß man Dich artig finde, daß man, 
von Dir ſage: Par dieu! il a de Leſprit, comme 
nous autres!“ 
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Und willſt Du auch nur dies eikle Lob davon 
tragen; fo darfſt Du ſelbſt nicht einmal mer⸗ 
ken laſſen, daß Du von beſſerm Stoffe biſt / als 
der große Haufen jener hirnloſen Müßiggaͤnger. 
Der kluͤgere und edlere Mann, beauemte er ſich 
auch noch ſo puͤnktlich nach den Sitten der fü» 
genannten feinen Socletaͤt, wird dennoch dem 
Neide, der Verlaͤumdung und den unaufhoͤrli⸗ 
chen Neckereyen und Klatſchereyen, welche hier 
herrſchen, nicht ausweichen; denn um ſchalen 
‚Köpfen zu gefallen, muß man ſelbſt ein ſchaler 
Kopf ſeyn. Ich rathe dann, ſich das gar nicht 
anfechten zu laſſen, vor allen Dingen aber kei⸗ 
nen Verdruß, keine Unruhe zu aͤuſſern, ſonſt 
bekömmt man nie Frieden. Man gehe alſo ſei⸗ 
nen Gang fort, folge ſeinem Syſteme, und laſſe 
die Thoren ſchwaͤtzen, bis fie muͤde werden! Hier 
find. auch alle Erläuterungen, alle Entſchuldigun⸗ 
gen übel angebracht, und wenn Du mit Wider 
legung einer Verlaͤumdung fertig biſt; fo mim 

man ſchon eine andere in Bereitſchaft haben. 


9. 

In der großen Welt iſt der oben entwt⸗ 
ckelte Grundſaz vorzuͤglich nicht auſſer Augen zu 
laſſen, nemlich daß jedermann nur ſo viel gilt; 
als er ſich ſelbſt gelten macht. Man zeige ſich 
alſo frey, zuperſichtlich, feiner Sache gewiß 1 
Man laſſe dir Leute nicht einmal ahnden, daß 


es möglich wäre, man koͤnne uns zuruükſetzen 
(Dritter Th.) ſich 
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ſich unſers Umgangs ſchaͤmen, in unſter Geſell⸗ 
ſchaft Langeweile haben! Hoſſeute und ihres Gleis 
chen pflegen die Grade ihrer Höſſichkeit und Auf⸗ 
merkſamkeit gegen uns darnach abzumeſſen, in 
welcher äuſſern Achtung wir in den vornehmen 
Eikkeln ſtehen. Man mathe ſich alſo da gelten, 


mache ſich eine gewiſſe Aiſance eigen die man 


nur durch Uebung erlerut! die ſehr⸗ unterſchieden 
von Unverſchaͤmtheit, Zudringlichkeit und Prah⸗ 
lerey iſt, und die vorzuͤglichſten in einem ruhigen, 
leidenſchaftsfreyen, anſtaͤndigen, gleichmüthigen 
Betragen, das planlos und ohne Forderungen zu 
ſeyn ſcheint, beſteht, und zu welchem man nie 
gelangt, wenn unſre Eitelkeit aller Orten Glanz⸗ 
ſucht, und wenn im Grunde des Herzens unſer 
eigener Beyfall uns nicht mehr werth iſt, als 
die Bewunderung, womit leere Köpfe uns beeh⸗ 
ren. 
10. 

Man meſſe fein Betragen gegen Hoffeute 
puͤnkilich nach dem ihrigen gegen uns ab, und 
gehe ihnen keinen Schritt entgegen! Dieſe Men⸗ 
ſchen⸗Gattung nimmt eine Hand breit, wo man 
ihnen einen Finger breit einräumt, Man erwie⸗ 
dere Stolz mit Stolz Kälte mit Kalte, Freund⸗ 
lichkeit mit Freundlichkeit, gebe aber nicht mehr 
und nicht weniger, als man empfaͤngt! Die Be⸗ 
folgung dieſer Vorſicht hat mannigfaltigen Nutzen. 
Die feinen Weltleute find wie ein Rohr, das 
vom Winde bewegt wird. Da ſee ſelbſt fo we⸗ 


nig Bewußtſeyn innere Winde haben; fo 8 
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ihre ganze Exiſtenz auf ihrem aͤuſſern Ruf. Sie 
werden ſich an Dich ſchließen ) ſobald fe ſehen, 
daß Du in gutem Lichte wandelſt. Aber wenn 
Du nicht durch die niedrigſte Schmeicheley und 
Preisgebung alle alten Weiber beyderley Geſchlechts 
auf Deine Seite ziehſt; ſo wird bald einmal eine 
Laͤſterzunge etwas Nachtheiliges gegen Dich ausſpren⸗ 
gen. Kaum wird ein ſolches Geruͤcht herumlaufen; 
fo werden jene Sclaven lauern, welche Wuͤrkung 
dies auf das Publicum macht, und faßt es Wurzel; 
ſo werden ſie den Kopf um ein Paar Zoll hoͤher 
gegen Dich tragen. Macht Dich das unruhig / 
aͤngſtlich; behandelſt Du fie nach deinem Herzen, 
wie Leute, deren Freundſchaft du gern erhalten 
moͤgteſt; ſo werden fie. immer unbefcheidener, und 
helfen die elende Klatſcherey weiter tragen, voraus 
Dir denn / ſo geringe auch die Sache ſcheinen 
moͤgte, mancherley Verdruß erwachſen kann. Wirf 
aber auf den erſten, der Dir kalt begegnet, einen 
veraͤchtlichen Blik; ſo wird er zuruͤk ſpringen, 
vor ſeinem eigenen Ruf beben, kein nachtheiliges 
Wort von Dir über feine Zunge kommen laſſen, 
und ſich vor dem Manne beugen, von dem er 
glaubt, er muͤſſe geheimen Schuz haben, weil er 
fo feſt fteht, fo gleichgültig gegen die ſeligmachende 
Stimme des hohen Pöbels iſt. Ja! gieb ihm 
doppelt wieder was er wagt, Dir zu bieten! 
Laß Dich durch kein freundliches Wörtchen wieder 
heranlocken, bis er ganzlich zu Cxeutze kriecht! 
Ich, der ich nur keine Plane mehr auf das Glut 
mache, in der großen Welt zu glänzen ‚folge dar⸗ 
inn eben keinem feſten Syſteme, ſondern meiner 
iedesmaligen Gemuͤthsſtimmung und Laune. An 
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achte unberfuͤlſchte Herzens⸗Ergieſſung gewoͤhnt, 
voll Waͤrme fuͤr alles, was Freundſchaft und Zu⸗ 
neigung heißt, weniger darum bekuͤmmert, geehrt, 
als geliebt zu ſeyn, beunruhigt mich — ich ‚fehle 
me mich dieſes Geſtäaͤndniſſes nicht — beunru⸗ 
higt , verſtimmt mich jedes kalte Betragen von 
Leuten / die mir gute Eigenſchaften zu haben ſchei⸗ 
nen, mehr als mir, nach ſo mancher Erfahrung 
in der großen Welt, zu verzeyhn iſt. Zu andern 
Zeiten aber behandle ich auch das Ding von der 
luſtigen Seite, und freue mich herzlich, indem 
ich hoͤre, daß das muͤßige Publicum ſich auf lin 
koſten meiner Wenigleit beſchaͤftigt / daruͤber / daß 
dies grade einen Mann trifft, der nur als Vo⸗ 
lontair in der großen Welt dient, und kein Avan⸗ 
cement verlangt. Indeſſen iſt, was ich meinem 
Temperamente nach thue, darum noch nicht gut 
gethan. Am beſten iſt es gewiß, uͤber dergleichen 
und über Klatſchereyen aller Art wenigſtens nicht 
die geringſte Unruhe zu zeigen mit niemand weiter 
daruber zu reden, und ſich auf keine Explications 
einzulaſſen. Dann iſt in acht Tagen das Maͤrchen 
vergeſſen, da auf jede andre Art hingegen die 
Sache ärger gemacht wird. 


11. 


Sey Höfich und geſchliffen im Aeuſſern ! 
Man muß an Höfen und im Umgange in groſſen 
Städten manchen Menſchen ſehn, ertragen und 
freundlich behandeln, den man nicht ſchäͤßt , auch 
ſucht man ja in dieſem Getuͤmmel keine Freunde, 
ſondern nur Geſellſchafter. Allein wo es 285 
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ſtiften, oder wenigſtens unſer Anſehn befeſtigen, 
wo es wuͤrken kann, daß Der Dich fuͤrchte, der 
nicht anders als durch Furcht im Zaume zu hal⸗ 
ten iſt; da laß ihn Dein Anſehn fuͤhlen! Nimm 
eine Art von Wurde, von edelm Stolze und von 
Hoheit an, gegen den Hofſchranzen, damit nie 
der Gedanke in ihm aufkeimen könne, Dich zu 
foppen, oder zu mißbrauchen! Dieſe Sclaven⸗ 
Seelen zittern vor dem Uebergewichte des verſtaͤn⸗ 
digen, conſtauenten Mannes; allein das muß 
weder in Aufgeblaſenheit, noch in Bauernſtolz 
ausarten. Sage dieſen Leuten zuweilen einmal, 
doch ohne Hitze und Grobheit, die Wahrheit! 
Schlage ihre flachen, ſchiefen Urtheile kaltbluͤtig 
mit Gruͤnden nieder, wo es nach den Umſtaͤnden 
die Klugheit erlaubt! Stopfe ihnen das Maul, 
wenn fie den Redlichen laͤſtern! Setze ihren 
Schleichwegen Muth, Thaͤtigkeit und wahre Kraft 
entgegen! Scherze nicht vertraulich mit ihnen? 
Laß aͤchter Laune nicht den Lauf; aus Furcht ein 
Wort zu ſprechen, das man misbrauchen, ver⸗ 
drehn könnte! 


13. 


Ueberhaupt rede in der großen Welt nie 
warme Herzensſprache! das iſt dort eine fremde 
Mundart. Rede nicht von den reinen, ſuͤßen, 
einfachen haͤuslichen Freuden! Das ſind Myſterien 
fuͤr ſolche Profane. Habe Dein Geſicht in Deiner 
Gewalt, daß man nichts darauf geſchrieben finde, 
weder Verwunderung, noch Freude, noch Wider⸗ 
willen, noch Verdruß! Die Hoſſeute leſen beſſer 
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Mienen, als gedrukte Sachen; das iſt faſt ihr 
einziges Studium. Vertraue Deine Angelegenhei⸗ 
ten niemand! Sey vorſichtig, nicht nur im Reden, 
fondern ſogar im Hören! ſonſt wird Dein Name 
leicht compromittirt. 


x 


13. 


Ich be ſchon vorhin gehegt daß unſer Ve⸗ 
tragen in der großen Welt nach eines Jeden indivi⸗ 
duellen Lage modifttiert werden muͤſſe, und daß, 
was dem Einen darinn zu beobachten wichtig , für 
den Andern vielleicht von gar keinem Belange ſeyn 
könne! Wer nicht blos in derſelben leben und ge⸗ 
achtet werden, ſondern wer auch wuͤrken, ſich em⸗ 
porarbeiten, regieren will, der muß das Ding frey⸗ 
lich noch viel feiner ſtudieren. Da kann es aͤuſß⸗ 
ſerſt wichtig werden, entweder zu der herrſchenden 
Parthey, oder (wobey man groͤßtentheils am ſicher⸗ 
ſten geht, wenn man ſonſt kein ganz unwichtiger 
Mann iſt) zu gar keiner zu gehören, um von 
allen aufgeſucht zu werden, und nach Gelegenheit 
unmerklich Anführer einer eigenen zu werden. 
Da muß oft die Politik uns lehren, wo wir des 
ſichern Vortheils nicht gewiß ſind, wo nicht zu 
helfen, vielleicht gar zu ſchaden ik, unſre verfolg⸗ 
ten Freunde allein Kämpfen zu laſſen, und uns 
Ihrer nicht öffentlich anzunehmen. Da kann es 
nöthig ſeyn, ſich anfangs ſehr klein zu ſtellen, um 
nicht beobachtet, in unſern Planen nicht geſtöͤhrt, 
vielleicht als ein unbedeutender Menſch, (weil ein 
Solcher immer mehr Stimmen auf ſeiner Seite 
hat / als der von beſſrer Art) befördert zu ac 
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Zu allen Geſchaͤften aber, die man in der großen 
Welt führen muß, iſt nichts fo dringend anzuem⸗ 
fehlen als — Kaltbluͤtigkeit, das heißt: ſich 
nie zu vergeſſen; nie ſich zu uͤbereilen; den Ver⸗ 
ſtand nie dem Herzen, dem Temperamente der 
Phantaſie preiszugeben; Vorſicht, Verſchloſſenheit, 
Wachſamkeit, Gegenwart des Geiſtes, Unterdrü⸗ 
ckung willkürlicher Aufwallungen und Gewalt über 
Launen. Mit Kaltbluͤtigkeit und den dahin gehöͤ, 
rigen Eigenſchaften ſieht man Perſonen von den 
mittelmaͤßigſten natürlichen Gaben uͤber den lebhaf⸗ 
teſten, feinſten Feuer⸗Kopf herrſchen. Aber dieſe 
ſchwere Kunſt — wenn fie ſich je erlernen, laßt / 
wenn ſie nicht ausſchließlich ein Geſchenk der Na⸗ 
tur iſt — erlangt man nur nach vieljaͤhriger Ar⸗ 
beit und Erfahrung. 


14. 


Und nun zum Schluſſe dieſes Capitels auch 
etwas uͤber den Nutzen / den uns der Umgang mit 
Menſchen in der großen Welt gewaͤhrt! Er iſt wahr⸗ 
lich nicht unbetraͤchtlich. Vorſcheiften, welche uns 
auf die erlaubten Sitten der feinern Societät vers 
weiſen, ſind freylich keine Grundſaͤtze der Moral, 
ſondern nur der Uebereinkunft; allein eben dieſe 
Uebereinkunft beruht doch darauf / daß man ſuche, 
ſich und Andern, in einer zwangvollen Lage, deren 
Ungemaͤchlichkeiten wir nun einmal nicht ganz aus 
dem Wege raͤumen können, feinen Zuſtand fo leid⸗ 
lich als moͤglich zu machen, ohne dazu ſolche 
Mittel zu ergreifen, die unſern innern Werth auf 
das Spiel ſetzen. Dieſer innere Werth aber, der, 
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wie ein Schaz unter der Erde, immer, auch ver⸗ 
borgen Gold bleibt, kann doch Wittwen und Wai⸗ 
ſen naͤhren, und Monarchen und Reiche zum Wohl 
der Welt in Würkſamkeit ſetzen, wenn er hervor⸗ 
geholt und durch den Stempel der Convention in 
Umlauf gebracht, wenn er allgemein anerkannt 
von Denen, die ſich auf veines Gold verſtehen, 
und anerkannt von Denen, die nur auf das Ge⸗ 
ſpraͤche achten — Alſo wuͤnſchte ich, man eiferte 
nicht ſo heftig gegen den wahren feinen Weltton. 
Er lehrt uns, die kleinen Gefaͤlligkeiten nicht auffer 
Acht zu laſſen, die das Leben ſuͤß und leicht machen, 
Er erwekt in uns Aufmerkſamkeit auf den Gang des 
menſchlichen Herzens, ſchaͤrſt unſern Beobachtungs⸗ 
geiſt, gewöhnt uns daran, ohne zu kraͤnken und 
ohne gekraͤnkt zu werden, mit Menſchen aller Art 
leben zu koͤnnen. Der aͤchte und zugleich redliche 
alte Hofmann verdient wahrlich Verehrung, und 
man braucht nicht in die Wüften zu ßiehn, noch 
ſich in Studierzimmern zu vergraben; um auf den 
Titel eines Philoſophen Anſpruch machen zu die 
fen. Ja] ohne einige Kenntniß der großen Welt 
hilft uns alle Stuben⸗Gelehrſamkeit, alle Mer 
ſchenkunde aus Büchern ſehr wenig. Ich rathe 
alſo jedem jungen Manne, der edeln Ehrgeiz, 
Durſt nach Welt⸗ und Menſchen⸗Kenntniß und 
Begierde hat, nüzlich und thaͤtg zu fen, wenig⸗ 
ſtens auf einige Zeit den größern Schauplaz zu 
betreten, wäre es auch nur, um Stoff zu ſammeln 
zu Beobachtungen, die einſt im Alter ſeinen Geiſt 
beſchäftigen und ihn in den Stand ſetzen, feinen 
„ Kindern und Enkeln, die vieleicht beſimmt find 

5 an 
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an Höfen oder in großen Staͤdten ihr Glut zu 
ſuchen, weiſe Lehren zu gehen . 


Viertes Capitel. 
Ueber den Umgang mit Geiſtlichen. 


% 


Re mache, da ich nun auf den umgang mit 
Leuten von andern Ständen und Verhaͤltnißen 
komme, billiger Weiſe in einem eigenen Capitel 
mit der Geiſtlichkeit den Anfang. Lehrreich und 
wohlthaͤtig iſt der Umgang mit einem Solchen, 
der ih, aus ganzer Seele feinem heiligen Berufe 
widmet, ſeinen Verſtand und Willen durch den 
ſanften Einfluß der liebevollſten Religion Jeſu ge⸗ 
läutert hat; der Wahrheit und Tugend mit Eifer 
und Waͤrme nachſtrebt, und die Kraft des Wort 
durch eigenes Beyſpiel beſtaͤtigt der feiner Ge⸗ 
meine, Bruder, Freund, Wohlthater und Rath⸗ 
geber, in feinem Vortrage populär, warm und 
herzlich iſt; durch Beſcheidenheit, Einfalt der Sit: 
ten, Mäßigkeit und Eigennützigkeit ſich als einen 
würdigen Nachfolger der Apoſtel auszeichnet; 
duldend gegen fremde Religions Verwandte, 
vaͤterlich nachſchtig gegen Verirrte, kein Feind 
unſchuldiger Froͤhligteit' und dabey in feinen 
haͤuslichen Eirkel ein guter, zaͤrtlicher und wei⸗ 
ſer Haus vater if, Allein nicht alle Diener der 

D 5 Kirche 
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Kirche ſehen dieſem Bilde ahnlich. Menſchen, 
ohne Erziehung und Sitten, aus dem niedrigſten 
Poͤbel entſproſſen , ohne geſunde Vernunft und ohne 
andre Kenntniſſe, als die dazu gehören, fi) nach 
einem elenden Schlendrian examiniren zu laſſen, 
dringen ſich in dieſen Stand ein, haſchen nach rei⸗ 
chen Pfründen und Pfarreyen, und erlauben Ach, 
um dahin zu gelangen, alle Arten von Schleich⸗ 
wege und Niederträchtigkeiten. Haben fie nun 
ihren Zwek erreicht; dann fährt der Achte Pfaffen⸗ 
Geiſt in ſie. Geizig, haabſuͤchtig, wolluſtig, ge⸗ 
fräßig, Schmeichler der Großen und Reichen, 
uͤbermuͤthig und ſtolz gegen Niedre, voll Neid und 
Scheelſucht gegen ihres Gleichen, ſie ſind groͤßten⸗ 
theils daran Schuld, wenn Verachtung der heilig⸗ 
ſten Religion ſo allgemein einreißt. Dieſe Reli⸗ 
gion behandeln fie als eine trockene Wiſſenſchaft, 
und ihr Amt als ein eintraͤgliches Handwerk. 
Auf dem Lande verbauern ſie, ergeben ſich dem 
Muͤßiggange und der Bequemlichkeit, und klagen 
uͤber ungeheure Arbeit, wenn ſie alle acht Tage 
einmal von der Kanzel herunter die Zuhoͤrer mit 
ihren dogmatiſchen, armſeligen Spizfindigkeiten 
einſchlaͤfern müffen. Sie angeln nach Geſchenkeu, 
Erbſchaften und Vermaͤchtniſſen, wie der Teufel 
nach ihrer Seele. Ihr Ehrgeiz iſt unermeßlich; 
ihr geiſtlicher Stolz, ihr Deſpotismus, ihre hier⸗ 
archiſche Herrſchſucht ohne Grenzen. Den Eifer 
für die Religion brauchen ſie zum Dekmantel ihrer 
Leidenſchaften. Ortodorie iſt die Parole, blinder 
Glauben und Ehre Gottes das Feldgeſchrey / wenn 
fie den unſchuldigen, ruhigen Bürger, der einen 


Unterſchied unter Religion und Theologie macht / 
die 
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die Pfaffen nicht ſchmeichelt und ihnen nicht opfert, 
bis in den Tod verfolgen wollen. Ihre Rache iſt 
fuͤrchterlich, unerſaͤttlich, ihre Feindſehaft unver⸗ 
ſoͤhnlich — ich rede aus Erfahrung — gegen 
Den, der ſich ihrem eiſernen Scepter nieht unter⸗ 
werfen, oder zu ihren Bosheiten nicht ſchweigen 
will. Ihre Eitelkeit iſt groͤſſer, als die eines 
Weibhes. Sie ſchleichen ſich in die Haͤuſer und 
Familie ein, aus Vorwiz / kindiſcher Neugier, 
um ſich in Haͤndel zu miſchen, die ſie nichts an⸗ 
gehen, um Ranke zu ſchmieden, Zwietracht zu 
ſtiften, und im Truͤben zu ſiſchen. Ihre Pre 
digten, ihre Geſpräche und Mienen ſind Bann⸗ 
ſtrahlen, Verdammungs⸗Urtheile und Drohungen 
gegen andre Religions⸗Verwandte und gegen Je⸗ 
den, der das Ungluͤk hat, nicht glauben zu koͤnnen, 
was ſie — oft ſelbſt nicht glauben, ſondern nur 
lehren, weil es Geld einbringt. Sie lauſchen 
auf die Fehler ihrer Nebenmenfchen, ſchreyen die⸗ 
ſelben vergrößert aus, oder wo ſie das alles nicht 
öffentlich thun Dürfen, da wuͤrken fie durch 
Andre im Verborgenen, oder hängen die Maske 
der Demuth, der Heucheley, des Eifers für Gott⸗ 
ſeligkeit und gute Sitten vor, um mit ſanfter 
Stimme, mit Klagen und Winſeln, die Schwa⸗ 
chen auf ihre Seite zu bringen, und den Wei⸗ 
ſern und Beſſern bey dem Volke verdächtig zu 
machen — Ja! ſolche Ungeheuer giebt es unter 
den Dienern der Kirchen, und nicht etwa nur 
in Möͤnchs⸗Kutten und Jeſuiten⸗Maͤnteln — 
nein! mancher proteſtantiſche Pfaffe würde ein 
nveyter Hildebrand ſeyn, wenn ihm nicht die 

Flügel beſchnitten waren 
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2. 


Da nun aber hie und da, auch unter den 
weniger boshaften ja! unter den redlichen Geiſt⸗ 
lichen, Einige doch eizen kleinen Anstrich von 
manchen dieſer Fehler, zum Beyſpiel von geiſtli⸗ 
chem Stolze von Intoleranz, von Anhaͤnglichkeit 
an Syſtemgeiſt , von falſchem efpric de corps, 
von Haabſucht, oder von Rachſucht haben; ſo 
kann es wohl nicht ſchaden, wenn man gewiſſe 
Vorſichtigkeits⸗Regeln beobachtet die im Umgange 
mit allen Perſonen dieſes Standes, ohne Unter⸗ 
ſchied, nicht ganz übel angebracht find, 


Man hüte ſich alſo, ihnen Gelegenheit zu 
Verketzerungen zu geben! und ſo wie überhaupt 
ein verſtaͤndiger Mann ſich enthalt, über religioſe 
Gegenſtaͤnde in Geſellſchaft zu raiſonniren; fb 
ſoll man vorzuͤglich Acht haben, in Gegenwart 
eines Geistlichen nie ein Wort fallen zu laſſen, 
das übel ausgelegt und als ein Ausfall gegen 
irgend ein Kirchenſyſtem oder einen Religions⸗ 
Gebrauch angeſehn werden könnte! Auch beſuche 
man die Kirchen; ſelbſt wenn die Art des Gottes⸗ 
dienſtes und der Vortrag des Predigers unſre An⸗ 
dacht nicht ſehr befördern, des Beyſpiels wegen, 
und um nicht Gelegenheit zu geben, daß man 
uns Gleichguͤltigkeit gegen Religion gufbuͤrde! 


Man mache in Geſellſchaft nie einen Geiſt⸗ 
lichen lächerlich, mögte er auch noch fd viel Ver⸗ 
aplaſſung dazu geben! auch rede man mit Vor⸗ 
ſicht von ihnen! Theils machen dieſe Herrn gar 

15 
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zu gern ihre eigene Sache zur Sache Gottes, 
theils verdient dieſer ehrwuͤrdige Stand auf alle 
Weiſe eine Schonung, die man, wegen der Ans 
wuͤrdigkeit einzelner Mitglieder, nicht aus den 
Augen ſetzen darf, theils kann man durch das 
Gegentheil Verachtung der Religion, die leider! 
fo ſehr einreißt, wider Willen befördern. 


Man bezenge hingegen den Gelſtlichen alle 
aͤuſſere Ehrerbietung die ſie nur irgend billiger 
Weiſe fordern koͤnnen, und beleidige nicht nur 
keinen Derſelben, auf keine auch noch fo geringe 
Art / ſondern mache ſich auch nicht der mindeſten , 
von jedem Andern leicht zu verzeyhenden Unter⸗ 
laſſungs⸗Suͤnde, keines Mangels an Höfichkei 
gegen ſie ſchuldig! } 


Man laſſe rim Entrichtung der ihnen zu⸗ 
kommenden Gebuͤhren und Abgaben, ſich keine 
Abkürzung, noch Saumſceligkeit zu Schulden kom⸗ 
men, gebe aber auch, bey Fällen die öfter eintre⸗ 
ten konnen, nicht zu biel! denn fie ſchreiben gern 
alles auf, und machen aus Freygebigkeit ein Ge⸗ 
ſe / ein Recht das fie ſogar auf ihre Nachfolger 
zu vererben trachten, 5 


Man fen gaſtfrey gegen Dienigen, welche 
tine gute Tafel und ein volles Glaͤschen lieben! 


Man hüͤte ſich, bevor man den Mann nicht 
recht genau kennt, einen Geistlichen von der. alle 
täglichen Art zum Vertrauten in haͤuslichen An⸗ 
gelegenheiten und andern Dingen von Wichtigkeit 

zu 
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zu machen, und halte ihn entfernt, wenn er ſich 
. in dergleichen miſthen will! 


Man verhindre die zu große Vertraulichkeit 
der Weiber und Töchter mit gewiſſen * 
und geiſtichen Nathgebern. 


3. 


In Prälaturen und Kloͤſtern muß man den 
Ton der Herrn Patrum anzunehmen verſtehn, 
wenn man ihnen willkommen ſeyn will. Ein 
guter, geſunder Apetit; nach Verhaͤltniß eben fo 
viel Durſt, und die Gabe, ein Glaͤschen mit 
Geſchmak und oft genug ausleeren zu konnen; 
ein jovialiſcher Humor; ein Wiz, der nicht zu 
fein, ſondern ein wenig materiel ſeyn muß; zus 
weilen ein Wortſpielchen; ein lateiniſches Raͤthſel, 
eine Anſpielung auf eine ſcholaſtiſche Spizfindig⸗ 
keit; eine Bekanntſchaft mit Legenden und Kirchen⸗ 
vaͤtern; Beyfall, durch Bauch erſchütterndes La⸗ 
chen an den Tag gelegt, wenn der Pater Spaß⸗ 
macher — dies Amt pflegt ſelten unbeſezt zu 
ſeyn — einen Schwank hervorbringt; viel Ehrer⸗ 
bietung gegen den hochwuͤrdigen Herrn Praͤlaten, 
Guardian, oder Prior; Bewunderung der Koſt⸗ 
barkeiten, Reliquien, Gebaͤude und Anſtalten; 
kein Geſprach über Aufklaͤrung und Litteratur, 
aber deſto mehr uͤber Politic / Krieg und Frieden; 
Zeitungs ⸗ Nachrichten; Befriedigung der Neu⸗ 
gier , wenn nach Familien⸗Umſtaͤnden und Aner⸗ 
doten geforſcht wird; da, wo man Mufie treibt / 
gezeigt / daß man in dieſer Kunſt nicht e 
7 or⸗ 
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Vorſichtigkeit, wenn von andern geiftlichen Orden, 
beſonders von Jeſuiten die Rede iſt; Rang, Ans 
ſehn, Reichthum, Pracht, Titel, Orden, und 
mehr als dies alles, wo es noͤthig fh, Ge⸗ 
ſchenke — das find ohngefehr die Mittel, dort 
gut aufgenommen zu werken und ſich Achtung 
zu erwerben. 


Zu Domherrn braucht man groͤßtentheils nur 
Apetit zum Eſſen und Trinken, muthwillige, ein 
wenig fannifche Laune, und Stillſchweigen über 
gelehrte Gegenſtaͤnde mitzubringen. 


In Nonnenkloͤſtern, ſo wie in catholiſchen 
und proteſtantiſchen weiblichen Stiftern, kann 
man mit einer huͤbſchen ſtaͤmmgen Figur, mit 
treuherziger, doch aͤuſſerſt anftändiger Vertrau⸗ 
lichkeit, mit einem Sacke voll Maͤhrchen, Neuig⸗ 
keiten und Spaͤßchen auch ziemlich weit kommen. 


Von dem Umgange der Religioſen unter ſich 
rede ich nicht; daruͤber iſt in den Briefen über 
das Moͤnchsweſen, in den Briefen aus dem No⸗ 
viziate und in unzaͤhligen andern Schriften ſchon 
ſehr viel Gutes und Treffendes geſagt worden. 


Fuͤnf⸗ 
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Fünftes Kapitel. 
2 Uher den Umgang mit Gelehrten und 
f Künſtlern. 


st ER 


Wu bet Titel eines Gelehrten licht Seh zu 
Tage ſo gemein würde, als der eines Gentelmann 


in England; wenn man ſich unter einem Gelehr⸗ 
ten immer nur einen Mann denken durfte, der 


ſeinen Geiſt durch wahrhaftig nuͤgliche Kenntniſſe 


ausgebildet, und dieſc Kenntniſſe zu Veredlung 
feines Herzens angewendet hatte — kurz! einen 
Mann, den Wiſſenſchaften und Küſte zu einem 
weiſern, been und für, das Wohl feinen Mir⸗ 
bürger thaͤtigen Menfchen- gemacht hätten; dann 
brauchte ich hier kein Capitel über den Umgang 


mit ſolchen Leuten zu ſchreiben. Was bedarf 


es einer Vorſchrift, wie man mit dein Weſſen 
und Edeln umgehn ſoll? An ſeiner Seite zu hor⸗ 
chen auf die Lehren, die von feinen Lippen ſtroͤh⸗ 
men; feine Augen auf ihn gerichtet zu haben 
um fein Beyſpiel die Richtſchnur unſrer Handlun⸗ 
gen ſeyn zu laſſen; die Wahrheit von ihm zu 
vernehmen, und dieſer Wahrheit zu folgen — 
das iſt ein Glük, deſſen Genuß nicht nach Re 
geln gelernt zu werden braucht. Wenn aber heut 
zu Tage jeder elende Verſeſchmidt, Compilator, 
Journaliſt, Anecdoten⸗ Jäger, Ueberſetzer, Pluͤnde⸗ 

; rer 


65 


rer fremder litterariſcher Güter, und uͤberhaupt 
Jeder, der die unbegreifliche Nachſicht unſers Pu⸗ 
blicums mißbraucht, um ganze Bande voll Un⸗ 
ſinn, Thorheit und Wiederholung laͤngſt beſſer 
geſagter Dinge drucken zu laſſen, ſich ſelber einen 
Gelehrten nennt; wenn die Wiſſenſchaften nicht 
nach dem Grade ihrer Nuͤzlichkeit fuͤr die Welt, 
ſondern nach dem veränderlichen, leichtfertigen 
Geſchmacke des leſenden Poͤbels geſchaͤzt, ſpecula⸗ 
tive Grillen Weisheit genannt werden, fieberhafte 
Phantaſie fuͤr Schwung und Begeiſterung gilt; 
wenn ein Knabe, der ſein rauhes Gewaͤſche in 
abwechſelnd kurzen und langen Zeilen in einen 
Muſen⸗ Almanach einruͤcken laßt ein Dichter 
heißt; wenn der Menſch, der mit ſeinen Fingern 
ein Gewuͤhl von falſchen Toͤnen, ohne Verbin⸗ 
dung und Ausdruk, den Saiten entlokt, ein Ton⸗ 
kuͤnſtler; der, welcher ſchwarze Punkte, in Ab⸗ 
ſchnitte eingetheilt, auf Papier ſetzen kann, ein 
Componiſt; der, welcher auf Brettern herum⸗ 
ſpringt, ein Tänzer genannt wird; dann muß 
man wohl ein Paar Worte daruͤber ſagen, wie 
man ſich im Umgange mit ſolchen Leuten zu be⸗ 
tragen hat, wenn man nicht fir einen Maun 
ohne Geſchmak und Kenntniß angefehen ſeyn will. 


2. 


VBeurtheile nicht den moraliſchen Character 
des Gelehrten nach dem Inhalte feiner Schriften! 
Auf dem Papiere ſieht der Mann oft ganz anders 
aus, als in natura. Auch iſt das fo übel nicht 
in nehmen. Am Schreibtiſche, wo man die 

(Dritter Th.) E kluhigſte 
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ruhigſte Gemüuͤthsverfaſſung wählen kann, wenn 
keine ſtürmiſche Leidenſthaften unſern Geiſt aus 
ſeiner Faſſung bringen; da laſſen ſich herrliche 
moralische Vorschriften geben, die nachher in der 
wuͤrklichen Welt, wo Reitzung, Ueberraſchung 
und Verführung von Seiten der berüchtigten drey 
geiſtlichen Feinde uns hin⸗ und hertreiben, nicht 
fo leicht zu befolgen ſind. Alſd ſoll man freylich 
den Mann, der Tugend predigt, darum nicht 
immer fir ein Muſter von Tugend halten, fon 
dern auch bedenken, daß er ein Menſch bleibt, 
ihm wenigsten dafür danken, daß er vor Fehlern 
warnt, wenn er ſelbſt auch nicht ſtark genug if, 
dieſe Fehler zu vermeiden, und es würde unbil⸗ 
lig ſtyn, ihn desfalls für einen Heuchler zu hal⸗ 
ten (obgleich es eben ſo unbillig waͤre ohne Be⸗ 
weis vorauszuſetzen, er thue das Gegentheil von 
dem, was er lehrt oder man muͤſſe feine Worte 
anders auslegen, als fie lauten.) Von der an⸗ 
dern Seite ſoll man auch nicht die Grundſaͤtze, 
die ein Schriftſteller den Perſonen feiner eigenen 
Schoͤpfung in den Mund legt, als ſeine eignen 
anſehn, noch einen Mann deswegen fir einen Boͤ⸗ 
ſewicht, oder Faun, oder Menſchenhaſſer halten, 
weil feine uͤppige Phantaſie, fein Feuer ihn ver⸗ 
leitet, irgend einen boshaften Charakter von einer 
glaͤnzenden Seite darzustellen oder eine wolluͤſtige 
Scene mit lebhaften Farben zu ſchildern, oder 
mit Bitterkeit über Thorheiten zu ſpotten. Wohl 
thäte er beſſer, wenn er das unterlieſſe, aber er 
iſt darum noch kein schlechter Mann, und fo wie 
man bey hungrigem Magen Götter» Mahlzeiten 
Ne bang kenne ich Dichee, die 255 
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und materielle Liebe beſingen, und dennoch die 
maͤßigſten, keuſcheſten Menſchen find; kenne Schrifte 
ſteller, die Greuel von Schandthaten mit der tref⸗ 
fendften Wahrheit dargeſtellt haben, und dennoch 
Rechtſchaffenheit und Sanftmuth in ihren Hand⸗ 
lungen zeigen; kenne endlich Satyriker, voll Mens 
ſchenliebe und Wohlwollen. 


Eine andere Art von Ungerechtigkeit gegen 
Schriftſteller und Kuͤnſtler begeht man, wenn 
man von ihnen erwartet, ſie ſollen auch im ge⸗ 
meinen Leben nichts als Sentenzen reden, nichts 
als Weisheit und Gelehrſamkeit predigen. Der 
Mann, der am glaͤnzendſten von einer Kunſt 
ſchwaͤzt, iſt darum nicht immer der, welcher die 
gruͤndlichſten Kenntniſſe davon beſizt. Es iſt nicht 
einmal angenehm und ſchmekt nach Pedanterey, 
wenn wir Jeden ohne Unterlaß von unſern eige⸗ 
nen Lieblings⸗Beſchaͤftigungen unterhalten. Man 
geht in Geſellſchaften, um ſich zu zerſtreuen, um 
auch einmal Andre als ſich ſelbſt zu hoͤren. Nicht 
jeder hat ſo viel Gegenwart des Geiſtes, mitten 
im Getümmel, und wenn er durch Fragen und 
Vorwiz uͤberraſcht wird, mit Wuͤrde und Be⸗ 
ſtimmtheit von Gegenſtaͤnden zu reden, die er 
vielleicht zu Haufe in feinem einſamen Zimmer 
mit der größten Klarheit durchſchauet. Und dann 
giebt es auch Geſellſchaften, in welchen die Leute 
ſo gänzlich anders als wir geſtimmt ſind, die 
Dinge von ſo durchaus andern Seiten anſehen, 
daß es nicht moͤglich iſt, in dem erſten Augen⸗ 
blicke ſich ſo zu faſſen / daß man etwas Geſcheutes 
a das antworte, was 1 5 uns vortragen. 125 


68 DE 


hat ja ein Gelehrter, ſo gut als ein andrer Er⸗ 
denſohn, ſeine Launen, iſt nicht ſtets gleich auf⸗ 
gelegt zu wiſſenſchaftlichen und überhaupt zu ſol⸗ 
chen Geſpraͤchen, die Nachdenken erfordern; oder 
die Menſchen, die er um ſich ſieht, behagen ihm 
nicht, ſtheinen ihm keines Afıwandes von Ver⸗ 
fand und Wiz würdig, 


Als vor ohngefehr neun Jahren der Abbe 
Raynal in den Rhein-Gegenden war, wurde ich 
einſt mit ihm in einem vornehmen Hauſe zu Gaſte 
geladen. Es hatte ſich da eine Schaar neugieri⸗ 
ger Damen und Herrn nebſt einigen ſchoͤnen Geis 
ſtern verſammelt, um ihn zu bewundern, und 
von ihm bewundert zu werden. Er ſchien zu bey⸗ 
dem nicht aufgelegt und, ich geſtehe es, der Ton 
feiner Unterhaltung gefiel mie gar nicht. Die 
ganze Geſellſchaft aber war aufgebracht und erbit⸗ 
tert gegen den Mann, der ihre Erwartungen fo 
getaͤuſcht hatte, und das gieng denn fo weit, daß 
Alle behaupteten: Dieſer ſey nicht der Abbe Raynal 
geweſen, oder es ſey mir ohnmoͤglich, daß der Abbe 
Raynal fo ſchoͤne Sachen geſchrieben habe. 


Es iſt ein recht garſtiger Zug in dem Charakter 
unſers Zeitalters, daß man ſo gern von guten 
Schriftſtellern und Überhaupt; von Männern, die 
ſich Ruf erworben haben, aͤrgerliche Aneedoten auf 
ſammelt, um ihnen einen Grad der oͤffentlichen 
Achtung zu entziehn, wenn ihre Schriften ihnen 
Bewunderer gewonnen, wenn ihre Talente die 
Aufmerkſamkeit verſtaͤndiger Menſchen mehr auf 


er als auf * Kaches Standes, gezogen 
haben 
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haben, ja! es giebt ſo gewiſſe abderitiſche kleine 
Städte in welchen man wuͤrklich affectirt, den 
Mann mit Verachtung zu behandeln, dem es 
gelungen iſt, durch gute litterariſche Producte, 
auswaͤrts, das heißt! auſſer dem Kreije der Herrn 
Vettern und Frau Baaſen, feinen Namen bekannt 
zu machen. Daß man einen Solchen im Vaterland 
nicht aufkommen, auch allenfalls darben laſſe, 
das finde ich ganz in der Ordnung; aber ſeinen 
moraliſchen Charakter aus Neide verdaͤchtig zu 
machen, und ihm, wenn er auch noch ſo demuͤthig, 
noch ſo forderungslos ſeinen ſtillen Gang fortgeht, 
auszeichnet grob zu behandeln — das iſt zu hark 
und geſchieht doch hie und da, beſonders in einigen 
Reichsſtaͤdten. 


Spricht aber ein Gelehrter, ein Kuͤnſtler 
gern und viel von ſeinem Fache; ſo nimm ihm 
auch das nicht uͤbel auf! Die ungluͤkliche Poly⸗ 
hiſtorey, die Wuth auf allen Zweigen der Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſte herumzuhuͤpfen , ſieh zu 
ſchämen, daß irgend etwas unter der Sonne ſeyn 
dürfte, woruͤber wir nicht raͤſonniren koͤnnten, 
iſt nicht eben das, was unſerm Zeitalter am 
mehrſten Ehre macht und wenn es langweilig iſt, 
einen Mann alle Gefpräche auf feinen Lieblings⸗ 
Gegenſtand lenken zu hoͤren; ſo iſt es mehr als 
Jangwetlig, es iſt empoͤrend, wenn ein Schwaͤtzer 
eutſcheidende Urtheile aber Dinge ausspricht, dig 
ganzlich auſſer feinem Geſichtskreiſe liegen, wenn 
der Prieſter uͤber Politik, der Juriſt uͤber Thea⸗ 
ter, der Arzt uͤber Malerey, die Cokette über 
philoſophiſche Gegenſtaͤnde, der füge Herr über 
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Tactic deraͤſonnirt. Erlaube dem Manne, der 
etwas gelernt hat / mit Leidenſchaft von feiner Kunſt/ 
von ſeiner Wiſſenſchaft zu reden, ja! gieb ihm 
Gelegenheit dazu! Man iſt wahrlich recht viel 
werth in der Welt) wenn man — doch uͤbrigens 
bey geſundem Hausverſtande — Ein Fach aus dem 
Grunde verſteht, und mich eckelt vor den her⸗ 
umwandelnden encyclopaͤdiſchen Wörterbüchern; 


Mich eckelt vor den allwiſſenden, deeldteren⸗ 
den jungen Herrn, mit denen man denn ſo zu⸗ 
weilen einmal das Unglük hat in Geſellſchaft zu 
kommen, die den beſcheidenen, zweifelnden For⸗ 
ſcher mit Machtſpruͤchen zu Boden ſchlagen und 
die, beſonders wenn fie von liebenswuͤrdigen ges 
lehrten Damen amuͤſant gefunden, ganz unaus⸗ 
ſtehlich werden. 


6. 


Die mehrſten Schriftſteller verzeihen es uns 
leichter, wenn wir ihren ſittlichen Charakter, als 
wenn wir ihren Fuß in der gelehrten Welt anta⸗ 
ſten. Man ſey daher vorſichtig in Beurtheilung 
ihrer Producte! Selbſt dann, wenn ſie uns um 
unſte Meinung daruber fragen, iſt dies immer fo 
auszulegen, als baͤten ſie uns um ein Lob. 
Den Fall ausgenommen, wenn Freundſchaft uns 
zu voͤlliger Offenherzigkeit verpflichtet, rathe ich 
alſo, bey ſolchen Gelegenheiten, wo man unmoͤg⸗ 
lich ohne Niedertraͤchtigkeit loben, wenigſtens etz 
was zu ſagen, das die beleidigte Eitelkeit nicht 
als Tadel auslegen kann. 

Faſt 


* 


21 


Faſt noch ungnädiger pflegen es die Herrn 
aufzunehmen, wenn man gar nichts von ihrer 
Autorſchaft weiß, gar nichts von ihnen geleſen 
hat, oder wenn man den Mann, eines Büches 
wegen, das er geſchrieben, dennoch im gemein 
Leben nicht anders wie Jeden behandelt der auf 
andre Weiſe der Welt unzlich wird, endlich, 
wenn man Grundſaͤtze auſſert, die nicht in ihr 
Syſtem paſſen, die mit denen streiten zu deren 
Behauptung fie fo, manchen Bogen Papier mit 
Buchſtaben verſehn haben. Hüte Dich vor die⸗ 
ſem Allen, wenn Du einen Schriftſteller nicht 
beleidigen willſt! Allein unterſcheide auch wohl, 
welchen Mann Du vor Dir haſt, groß, klein, 
oder mittelmaͤßig! Alle riechen den Weyhrauch 
gern, der ihnen geſtreuet wird, aber nicht Jeden 
darf man auf gleich grobe Art einrauchern. Der 
Eine nimmt vorlieb, wenn Du es ihm grade in 
den Bart ſagſt: er ſey ein großer Mann; der 
Andre iſt zufrieden, wenn Du nur, ohne Wider⸗ 
ſpruch, erlaubſt, daß er dies ſelbſt von ſich ſage; 
der Dritte verlangt nichts von Dir, als Hiobs 
Geduld, wenn er Dir ſeine elenden Produkte vor⸗ 
lieſt; den Vierten kitzelt eine kleine vortheilhafte 
Anſpielung auf irgend eine Stelle aus ſeinen 
Schriften; den Fuͤnften behagt aͤuſſere ausgezeich⸗ 
nete Ehrerbietung, wenn auch von ſeiner Autor⸗ 
ſchaft nicht ausdruͤklich Erwähnung gefchieht, und 
ein Sechſter endlich — es ſey mir erlaubt, neben 
Dieſem mein Aa zu nehmen! — begnügt 
ſich, wenn die wenigen Edeln ihm die Gerechtig⸗ 
keit wiederfahren laſſen zu glauben, daß es ihm 
wenigſtens um Wahrheit und Tugend zu thun 
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fen, daß er nichts geſchrieben habe, deſſen Fein 
Herz ſich zu ſchämen brauchte, und daß, wenn 
feine Werke keine Meiſterſtücke find, die ſich doch 
auch nicht ausſchließlich zu Roſinen⸗Düten qualis 
ficiren. * 


4. 


Luſtig anzuſehn aber iſt es, wenn zwey 
Schriftſteller ſich einander muͤndlich oder ſchrift⸗ 
lich loben und preiſen, vortheilhafte Recenſtonen 
gegenſeitig erſchleichen, ſich bey lebendigem Leibe 
einbalſamiren, und ſich eine glaͤnzende Ewigkeit 
zuſichern. Ueberhaupt mag ich wohl ein ruhiger 
Zuſchauer ſeyn, wenn ein Paar Leute zuſammen⸗ 
kommen, die gern von einander bewundert wer⸗ 
den moͤgten, ober die ſehr viel Gutes von einan⸗ 
der gehoͤrt haben. Wie ſie ſich drehen und wen⸗ 
den, um ſich wechſelſeitig die ſchwache Seite ab⸗ 
zujagen! Und wenn ſie nun aus einander gehen, 
dann zeigt ſich immer, daß der Eine den Andern 
vortrefſtich findet, wenn Dieſer ihm entweder Ges 
legenheit gegeben hat, feine Talente auszukramen, 
oder wenn beyde Narren ſich auf ähnliche ſympa⸗ 
thetiſche Thorheiten ertappt haben. 


Nicht ſo luſtig aber iſt der Anblik des Un⸗ 
weſens, das man ſo oft unter Gelehrten wahr⸗ 
nimmt, die entweder wegen der Verſchiedenheit 
ihrer Meinungen und Syſteme ſich vor dem ehr⸗ 
ſamen Volke wie Bettelbuben herumzanken, oder 
wenn ſie an demſelben Orte leben, und in dem⸗ 
ſelben Fache auf Ruhm Anſpruch machen, ein⸗ 
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ander verfolgen, haſſen, einander auch nicht die 
mindeſte Gerechtigkeit wiederfahven laſſen: wie 
Einer den Andern zu verkleinern und bey dem 
Publico herabzuſetzen ſucht — Pfui! der Nieder⸗ 
traͤchtigkeit! "FE denn die Qulle der Wahrheit 
nicht reiche genug, um zugleich den Durſt vieler 
Tauſende zu ſtillen, und können Neid, Scheck 
ſucht und pöͤbelhafte Erbitterung auch Geiſter her⸗ 
abwuͤrdigen, die der Weisheit geweyhet ſind? — 
doch hierüber iſt ſchon oft fo viel geſagt worden, 
daß ich es fir beſſer halte, einen Vorhang vor 
ſolche gelehrte Proſtitutionen zu ziehn, die leider! 
in unſern Zeiten nicht ſelten geſehn werden. 


5. 


Es giebt Leute, die ſich dadurch Gewicht 
zu geben ſuchen, daß ſie ſich ihrer Verbindung, 
ihrer Verwandtſchaft, Freundſchaſt, oder ihres 
Briefwechſels mit Gelehrten ruͤhmen. Das iſt 
eine Thorheit , der man ſich enthalten ſoll. Ein 
Mann kann große Verdienſte als Schriftſteller 
haben, ohne daß uns desfalls eine genaue Verbin⸗ 
dung mit ſeiner Perſon Ehre macht. Man iſt 
auch darum nicht gleich weiſe und gut, wenn 
Weiſe und Edle uns mit Nachſicht und Freund⸗ 
lichkeit behandeln. Auch kann ich das Citiren 
und Berufen auf fremde Autoritäten, wie uͤber⸗ 
haupt alles Prahlen und Schmuͤcken mit fremden 
Federn, nicht leiden. Das mittelmäaßigſte ſelbſt 
Gedachte und mit Ueberzeugung Gefühlte iſt fur 
uns mehr werth, als das Vortrefftichſte, das wir 
blos nachlallen. 
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Unter den heutigen fogenannten Gelehrten 
muß man billiger Weiſe einigen unſrer Journa⸗ 
liſten und Ankedoten⸗Sammler einen anſehulichen 
Rang einräumen. Mit dieſen Leuten aber iſt 
eine ganz beſondre Bericht im umgunge nöthig. 
Sie ſtehen gemeiniglich, bey geringem Vorrathe 
an eigener Gelehrſamkeit, im Solde irgend einer 
herrſchſüchtigen Parthey, oder eines Anführers 
derſelben, ſey es nun von Naturaliſten, Ortodo⸗ 
xen / Deiſten, Schwaͤrmern, Philantropen, Welt 
buͤrgern, Myſtikern, oder wopon es immer ſey. 
Dann ziehen fie- durch's Land, um Maͤrchen zu 
ſammeln, die fe nach Gelegenheit Documente 
nennen, oder init dem Schwerdte der Verlaͤum⸗ 
dung Jeden zu verfolgen, der nicht zu ihrer 
Fahne ſchwöͤren will, Jedem das Maul zu ſto⸗ 
pfen, der es wagt, an ihrer Ohnfehlbarkeit zu 
zweifeln. Ein einziges Woͤrtgen / das nicht in ihr 
Syſtem paßt, und das fie irgendwo auffangen, 
giebt ihnen Stoff zu Verketzerungen, zu unwuͤr⸗ 
digen Neckereyen, zu Verfolgungen der beſten, 
ſorgloſeſten, planloſeſten Menſchen. Sey behut⸗ 
ſam im Reden, wenn ein Solcher Dich freund⸗ 
lich beſucht, und erwarte, daß er nachher ein⸗ 
mal Dein Portrait und alles drucken laſſen werde, 
was er bey Dir geſehn und gehort hat! Der Mann, 
der dies Handwerk in Teutſchland am heftigſten 
treibt, und gegen den alle Art von redlicher und 
handfeſter Huͤlfe vergebens angewendet wird; die⸗ 
ſer Mann heißt — ich muß ihn hier öffentlich 
nennen — heißt — Anonymus, und iſt ein 2 

) Dis 


Ir 


ſonderbarer- Maun. Da er ſich, wie Cartouche, 
in ſo vielfache Geſtalten umzuformen weiß, daß 
kein Stekbrief auf ihn paßt; ſo rathe ich, jeden 
Unbekannten, der gewiſſe Mode⸗Wörter, wie 
zum Beyſpiel: Aufklärung, Publicität, Denk⸗ 
Freyheit, Paͤdagogie, Toleranz, oder einzig ſelig⸗ 
machenden Glauben, oder Jeſuitismus, Catholi⸗ 
cismus, Hierarchie, hoͤhere Wiſſenſchaften, Ma⸗ 
gnetismus, oder dergleichen gar zu oft im Munde 
fuͤhrt, vorerſt fuͤr jenen Herrn Anonymus zu 
halten, der ein garſtiger / ſchadenfroher Spizbube 
iſt, und umhergeht, wie ein brüllender Löwe, 
um zu ſuchen, wen er verſehlingen moͤgte — 
leo rugiens, mugiens, quaerens, quem devoret. 


% a 1 


Mit Bospseftien, einer Gattung v von Dich⸗ 
tern, Componiſten, Taͤnzern, Schauſpielern, Ma⸗ 
lern und Bildhauern iſt der calus ganz anders zu 
behandeln. Dieſe ſind — es verſteht ſich immer, 
daß ich in jeder Claſſe von Menſchen die beſſern 
ausnehme — wohl keine gefaͤhrliche, aber deſto 
eitlere und oft ſehr zudringliche und unſichere Leute. 
Weit entfernt zu fühlen, daß die ſchoͤnen Kuͤnſte, 
obgleich man ihnen nicht den Einfluß auf Herz 
und Sitten abſprechen kann, u am Ende zum 
Hauptzwecke nur das Vergnügen haben, folglich 
im Werthe für das Glük der Welt, den hoͤhern, 

wichtigern, ernſthaftern Wiſſenſchaften nachſtehn 
muͤſſen; weit entfernt zu fühlen, daß um wahr⸗ 
haftig den Titel eines großen Mannes zu verdienen, 
man mehr verſtehn und mehr muͤſſe bewuͤrken koͤn⸗ 
nen 
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nen, als Augen zu verguuͤgen, Ohren zu kitzeln, 
Phantaſten zu erhitzen, und Herzgen in Aufruhr 
zu bringen, ſehen ſie ihre Kunſt als das Einzige 
an, was des Beſtrebeus eines vernuͤnftigen Menſchen 
werth waͤre, und es muß uns nicht befremden, 
wenn ein Tanzer, der höher beſoldet wird, als ein 
Staatsminister / herzlich bedauert, daß Dieſer nichts 
beſſers gelernt habe. Der philoſophiſchen Künftler, 
ſo wie Georg Benda Einer war, der beſcheidnen 
Virtuoſen, wie der edle Franzl und fein liebens⸗ 
wuͤrdiger Sohn in Mannheim, der verſtaͤndigen, 
mit allen Privat⸗Tugenden geſchmükten Maler, 
wie der alte Tiſchbein, der Schauſpieler / bey 
denen Kopf, Herz und Sitten gleich viel Verehrung 
verdienen, wie unſer Iffland, wie Großmann, 
wie der unnachahmliche Schroͤder, ſolcher Maͤnner 
giebt es nicht ſo gar Viele unter ihnen. Ich rathe 
desfalls, einen Aufferft vertrauten umgang mit dies 
ſer Menſchen⸗Claſſe nur nach der ſtrengſten Aus⸗ 
wahl zu ſuchen. Cantores amant humores, das 
heißt: auf ein Liedgen ſchmekt ein Schluͤkgen. 
Sänger, Dichter und dergleichen lieben das Wohl⸗ 
leben, und das kann uns nicht wundern. Es giebt 
wohl eine Art von Begeiſterung, zu der ſich die 
Seele bey der einfachſten, muͤßigſten Lebensart er⸗ 
heben kann und, die Wahrheit zu geſtehn, das iſt 
wohl bie einzige, deren Fruͤchte auf Unſterblichkeit Uns 
ſpruch machen dürfen. Hoher Schwung des Genius, 
hinauf zu der heiligen, reinen Quelle, aus welcher 
er entſprungen, iſt freylich ganz von andrer Art, 
als Spannung der Nerven, Erhitzung und Phan⸗ 
tafie / durch Reitzung der Sinne; und man ſieht es 
ſolchen Werken, wie Klopſtoks Meßias und 5 


* 


77 


lers Don Carlos ſind / bald an, daß ihr Feuer nicht 
aus der Champagner⸗Flaſche iſt gezogen worden. 
Allein wie wenig Künstler werden von jener beſ⸗ 
fern Glut entzündet! Ihre, durch unordentliche 
Aufführung und ungluͤkliche Aufferliche Verhaͤltniſſe / 
über welche fie nicht Kraft genug haben, ſich durch 
Philoſophie zu erheben, ihre dadurch geſchwaͤchte 
Maſchine ſage ich, fordert, um nicht ganz den Geiſt 
niederzudruͤcken, gewaltſame Staͤrkungs⸗ oder viel⸗ 
mehr berauſchende Mittel. Dies treibt ſie zuerſt zu 
einem, den ſinnlichen Freuden gewidmeten Leben. 
Dazu koͤmmt, daf Der, welcher einmal die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte zu ſeinem einzigen Berufe gemacht hat, 
ſelten noch Geſchmak an ernſthaften Geſchaͤften fine 
det / ſondern daß dieſe ihm aͤußerſt trocken ſcheinen, 
und da man doch nicht immer ſingen, geigen, 
pfeifen und klekſen kann; ſo bleiben viel Stunden 
des Tages auszufüllen; welche dann dem Wohlle⸗ 
ben geopfert werden. An weiſe Vertheilung und 
Anwendung der Zeit, au Aufſuchung eines lehr⸗ 
reichen und vernuͤnftigen Umgangs denken alſo dieſe 
Herrn ſelten, und ſie ſchaͤtzen den Mann, der ih⸗ 
nen ſinnliche Freuden gewaͤhrt und ſie dabey ſchmei⸗ 
chelt, hoͤher, als den Weiſen, der ſie auf den Weg 
der Wahrheit und Ordnung fuͤhrt. Jenen draͤn⸗ 
gen fie ſich auf, Dieſen ſſiehen ſe. Bey dem all- 
gemein einreiſſenden frivolen Geſchmacke unſers Zeitz 
alters, bey der Vernachlaͤßigung ſolider Wiſſenſchaf⸗ 
ten, iſt dies, wie ich glaube, ein Wort zu ſeiner 
Zeit geredet, moͤgte man mich auch deswegen fir 
einen Pedanten halten! Jeder ſeichte Kopf, der 
nur ein weiches Herzgen hat, den edeln Muͤßiggang 
und ein liederliches Leben liebt, legt ſſch heut zu 
W Tage 
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Tage auf die ſchoͤnen Wiſſenſchaften glaubt Beruf 
zum Kuͤnſtler zu haben, macht Verſe , ſchreibt für 
das Theater, ſpielt ein Inſtrument / componiert / 
pinſelt — und ſo muß denn am Ende der Ge⸗ 
ſchmak ausarten und die Kunſt verächtlich werden, 
Deswegen ſehen wir auch ganze Heerden ſolcher 
Künſtler herumlaufen, die nicht einmal mit den 
erſten theoretiſchen Grundſatzen ihrer Kunſt bekannt 
ſind; Muſiker, die nicht wiſſen, aus welcher Ton⸗ 
art fie ſpielen, die nichts vorzutragen verſtehn, als 
was fie auf ihrer Geige oder Pfeife auswendig ge⸗ 
lernt haben; ohne philoſophiſchen Geiſt, ohne ge⸗ 
ſunde Vernunft, ohne Studium, ohne wahres Na⸗ 
tur⸗Gefuͤhl / aber dagegen mit deſto mehr Selbſt⸗ 
genuͤgſamkeit und Impertinenz ausgeruͤſtet; unter 
ſich von Brodneid entbrannt; neidiſch auf einen Lieb⸗ 
haber, der ihr Hauptſtudium nur als Nebenſache 
treibt, und dennoch mehr davon weiß, als ſie, die 
weiter nichts gelernt haben. Hat ein Solcher aber 
Anhang unter den Leuten nach der Mode, genießt er 
die Protektion der anmaßlichen Kenner; ſo wage man 
es ja nicht / laut zu ſagen / daß er ein Stuͤmper ſey / 
wenn man nicht fuͤr einen unwiſſenden Menſchen gel⸗ 
ten, und alle Dilettanten gegen ſich aufbringen will: 
Allein wem eckelt nicht vor der Menge ſolcher vorneh⸗ 
men und geringen Dilettanten, vor ihren ſchiefen 
Urtheilen, vor ihrem albernen Gewaͤſche? Willſt 
Du Dich bey dieſem wilden Haufen beliebt ma⸗ 
chen; ſo mußt Du die Geduld haben, ihren Un⸗ 
ſinn anzuhören, oder gar die Niedertraͤchtigkeit be⸗ 
gehn, ihn zu loben, und ihren Machtſprüchen bey⸗ 
zupflichten. Willſt Du Dich aber bey ihnen in 
Anſehn ſetzen; ſo ſey ja nicht beſcheiden, 2 
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eben ſo unverſchaͤmt / wie ſie! Entſchelde mit Kuhn; 
heit! Tritt mit Zuverſicht mitten unter die groͤß⸗ 
ten Männer! Draͤnge Dich hervor! Thue, als 
ſcyeſt Du aufferft eckel in Deinem Geſchmacke / als 
ſey es ſchwwer, den Beyfall Deinen verwöhnten Au⸗ 
ges und Ohrs zu gewinnen! Rede von dem allge⸗ 
meinen Rufe in welchem Deine Kenntniſſe ſtuͤn⸗ 
den! Verachte was Dir zu hoch it! Schuͤttle Des 
deutend mit dem Kopfe, wenn Du nichts Paſſen⸗ 
des zu ſagen weißt! Begegne dem Anfaͤnger mit 
Uebermuthe! Schmeichle vornehme, reiche und 
mächtige Dilettanten und Maͤcenaten! Befoͤrdere 
die Luft an Spielwerken und Kleinigkeiten, an nied⸗ 
lichen Rondo's, an Bierhaus-Minuetten, mitten 
in ernſthaften Stuͤcken, an buntſchaͤckichtem Colo⸗ 
ritte, an Sinn-Gedichtgen, an Bombaſt und lee⸗ 
rer Phraſeologie, an Schauſpielen voll Greuel, 
Verwiklung und Uebertreibung! — So kannſt Du 
Dein Schaͤrſtein zum allgemeinen Verderbniſſe des 
Geſchmaks redlich heytragen! Fuͤhlſt Du aber Kraft 
in Dir, und haft nicht Urſache / Menſchen zu ſcheun; 
ſo widerſetze Dich dem Unweſen! Eifre gegen die⸗ 
fe Erbaͤrmlichkeiten, aber eifre mit Gruͤnden, und 
rücke den Midaſſen unſrer Zeit die großen Peruͤcken 
und Narrenkappen zuruͤk / damit man ihre langen 
Ohren fehe, und ſich nicht durch ihre Amtsgeſich⸗ 
ter täuſchen laſſe! Traurig iſt es indeſſen, daß 
auch der wahrhaftig große Kuͤnſtler heut zu Tage 
einen Theil dieſer Wege einſchlagen muß, wenn er 
nicht dem Charlaten das Feld raͤumen will; daß 
er oft Natur, Beſcheidenheit / Einfalt und Würde, 
der Mode und dem Vorurtheile aufzuopfern, ſich 
mit falſchem Glanze auszuruͤſten, ſich zum 175 
ent 
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beutel und Spaßmacher zu erniedrigen gezwungen 
iſt, um zu gefallen und Brod zu finden. Uebel 
iſt auch oft der Kuͤnſtler, beſonders der Muſtker, 
daran, wenn er in eine Geſellſchaft von Leuten ge⸗ 
räth, die ihn bewundern wollen, die ihn bitten, 
ſich vor ihnen hoͤren zu laſſen, und die dann doch 
weder Aufmerkſamkeit, noch Kenntntß der Kunſt 
haben. Abſchlagen darf er es nicht, wenn er 
nicht will für eigenſinnig gehalten werden / und 
doch fühlt er daß er feine Perlen den Sauen vor⸗ 
wirft. Er ſtzt ſich an das Clavier, fickt das 
ſanfteſte Adagio, und nun bruͤllen die zuhoͤrenden 
Liebhaber mitten in der ruͤhrendſten Stelle uͤberlaut: 
„O! das iſt gar ſchoͤn! „vortrefflich!“ — und 
daruͤber geht die Stelle verloren — Solcher Un⸗ 
ſchiklichkeiten ſoll man ſich enthalten. 


8. 


Nun noch ein Wort zur Warnung für den 
Juͤngling , in Betracht der Kuͤnſtler, beſonders 
der Schauſpieler, von gemeiner Art! Ich habe 
vorhin geſagt, daß der vertraute Umgang mit 
den Mehrſten derſelben, von Seiten ihrer Kennt⸗ 
niſſe, ihres ſittlichen Lebens und ihrer oͤkonomi⸗ 
ſchen Umſtaͤnde, für Kopf, Herz und Geldbeutel 
nicht ſehr vortheilhaft ſeyn koͤnne; allein noch in 
andern Ruͤkſichten muß ich Vorſicht empfehlen. 
Wenn man aber weiß, welch ein warmer Vereh⸗ 
rer der ſchoͤnen Kuͤnſie ich ſelbſt bin; ſo wird man 
mir wohl nicht Schuld geben, daß es as Vor⸗ 
urtheil oder Kälte geſchehe, wenn ich dem Jüng⸗ 
linge rathe, mäßig im Genuffe der ſchonen Ir 
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fie, mäßig im Genuſſe des Umgangs mit der gefäl- 
ligen Muſen und deren Prieſtern zu ſeyhn. Muſic / 
Poeſie, Schauſpielkunſt / Tanz und Malerey wuͤr⸗ 
ken freylich wohlthätig auf das Herz. Ste 
machen es weich und empfänglich für manche edle 
Gefuͤhle; fie erheben und bereichern die Phantaſie, 
ſchaͤrfen den Wiz, erwecken Froͤhlichkeit und 
Laune, mildern die Sitten, und befördern die 
geſellggen Tugenden. Allein eben dieſe herrlichen 
Wuͤrkungen können, wenn fie uͤbertrieben werden, 
mannigfaltiges Elend veranlaſſen. Ein zu weiches, 
weibiſches, von allen wahren und eingebildeten / 
eignen n und fremden Leiden in Aufruhr zu bringen⸗ 
des Gemüth iſt wahrlich ein trauriges Geſchenk; 
ein Herz / das, empfaͤnglich fir jeden Eindruk / 
wie ein Rohr von mannigfaltigen Leidenſchaften, 
hin und her zu bewegen, jeden Augenblik von 
andern, ſich durchkreutzenden Empfindungen hin⸗ 
geriſſen wird; ein Nerven⸗ Syſtem auf welchem 
jeder Betrüger der nur den rechten Ton zu tref⸗ 
ſen weiß, nach Gefallen ſpielen kann — das al⸗ 
les wird uns ſehr zur Laſt, da, wo es auf Fe⸗ 
ſtigkeit , unerſchuͤtterlichen mannlichen Muth, auf 
Ausdauern und Beharrlichkeit ankommt. Eine 
zu warme, zu hochſſiegende Phantaſie, die allen 
unſern geiſtigen Anſtrengungen einen romanhaf⸗ 
ten Schwung giebt, und uns in eine Ideen 
Welt verſezt, kann uns in der wirklichen Welt 
theils ſehr ungluͤklich theils zu gaͤnzlich ganz 
unbrauchbaren Meuſchen machen. Sie ſpannt 
uns zu Erwartungen erregt Forderungen, die 
wir nicht befriedigen konnen, und erfüllt uns mit 
Eckel gegen alles, was den Idealen nicht ent⸗ 
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ſpricht, nach welchen wir in der Bezauberung , 
wie nach Schatten greifen. Ein luxurioſer Wiz, 
eine ſchalkhafte Laune, die nicht unter der Vor⸗ 
mundſchaft einer keuſchen Vernunft ſtehen, koͤn⸗ 
nen nicht nur leicht auf Unkoſten des Herzens 
ausarten, ſondern wuͤrdigen uns auch herab, 
verleiten zu Spielwerken, ſo daß wir, ſtalt der 
hoͤhern Weisheit und nüchternen Wahrheit nach⸗ 
zuſtreben und unſre Dentkraft auf wahrhaftig 
nuͤzliche Gegenſtaͤnde zu verwenden, nur den Ge⸗ 
nuß des Augenbliks ſuchen, und ſtatt, mitten 
durch die Vorurtheile hindurch, in das Weſen 
der Dinge einzudringen, uns bey den glaͤnzenden 
Auſſenſeiten verweilen. Froͤhlichkeit kann in Zuͤ⸗ 
gelloſigkeit, in Streben nach immerwaͤhrendem 
Taumel üͤbergehn. Milde Sitten verwandeln ſich 
nicht ſelten in Weichlichkeit, in uͤbertriebene Ge⸗ 
ſchmeidigkeit, in niedre, unperantwortliche Gefaͤl⸗ 
ligkeit, die alles Gepraͤge von maͤnnlichem Cha⸗ 
racter abſchleiffen, und ein Leben, das blos den 
geſelligen Freuden und dem ſinnlichen Vergnuͤgen 
gewidmet iſt, leitet uns fern von allen ernſt haf⸗ 
ten Geſchaͤften, bey welchen der ſpaͤtere, aber 
sichere,, dauernde Genuß durch Ueberwindung 
von Schwierigkeiten und durch anhaltende Ar- 
beit und Anſtrengung erkauft werden muß; es 
macht uns die für Geiſt und Herz ſo wohlthaͤ⸗ 
tige Einſamkeit unerträglich, macht uns ein ſtilles 
haͤusliches, den Familien⸗ und buͤrgerlichen Pflich⸗ 
ten gewidmetes Daſeyn unſchmakhaft — Mit 
Einem Worte! wer ſich gaͤnzlich den ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſten widmet, und mit den Prieſtern ihrer Gott⸗ 
heiten ſein ganzes Leben verſchwelgt, der wagt 
es 
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es darauf, ſein eignes dauerhaftes Wohl zu ver⸗ 
ſcherzen, und wenigſtens nicht ſo viel zur Gluͤk⸗ 
ſeligkeit Andrer beyzutragen, als er nach feinem. 
Berufe und nach feinen Fähigkeiten vermoͤgte. 
Alles was ich hier gejagt habe, trifft. vorzüglich 
bey dem Theater und bey dem Umgange mit 
Schauſpielern ein. Wenn unſre Schauſpiele das 
waͤren, wofuͤr wir ſie ſo gern ausgeben moͤgten; 
wenn ſie eine Schule der Sitten waͤren, wo 
uns auf eine gefaͤllige und zwekmaͤßige Weiſe un⸗ 
ſre Verirrungen und Thorheiten dargeſtellt und 
an das Herz gelegt würden; ja! dann koͤnnte es 
immer recht gut ſeyn, oft die Buͤhne zu beſu⸗ 
chen, und den Umgang mit Männern zu waͤh⸗ 
len, welche man als Wohlthaͤter ihres Zeitalters 
anſehn muͤßte. Man darf aber nicht das Thea⸗ 
ter nach demjenigen beurtheilen, was es ſeyn 
koͤnnte, ſondern nach dem, was es iſt. Wenn 
in unſern Luſtſpielen die comiſchen Zuͤge der 
Narrheiten der Menſchen ſo uͤbertrieben geſchil⸗ 
dert find, daß niemand das Bild feiner eignen 
Schwachheiten darinn erkennt; wenn roman⸗ 
hafte Liebe darinn begünſtigt wirdz wenn junge 
Phantaſten und verliebte Maͤdchen daraus lernen, 
wie man die alten vernünftigen Väter und Muͤt⸗ 
ter, die zur ehelichen Gluͤkſeligkeit mehr als ein⸗ 
gebildete Sympathie und vorübergehenden Liebes⸗ 
Rauſch fordern, betruͤgen und zu ihrer Einwil⸗ 
ligung bewegen muß; wenn in unſern Schau⸗ 
ſpielen Leichtſinn im gefaͤllgen Gewande erſcheint , 
eminentes Laſter im Glanz und Hoheit auftritt, 
und, durch einen Anſtrich von Größe und Kraft, 
wider Willen Bewunderung erzwingt; wenn im 
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Trauerſpiele unſer Auge mit dem Aunblicke der 
aͤrgſten Grauel vertrauet; wenn unſre Einbildungs⸗ 
kraſt an Erwartung wunderbarer, feenmaͤßiger 
Entwiklungen und Aufföſungen gewoͤhnt wird; 
wenn man uns su den Opern dahin Bringt, 
daß es uns gleichguͤltig iſt, ob die geſunde Ver⸗ 
nunft empört wird, in ſo fern nur die Ohren 
gekitzelt werden; wenn der elendefte Grimmacen⸗ 
Schneider / die ungeſchikteſte Dirne, wenn. fie 
Anhang unter dem Volle haben, allgemeine Be 
wunberung einerndten; wenn endlich, um alle 
dieſe nichtigen Zwecke zu erlangen, unſre Thea⸗ 
ter⸗ Dichter ſich über Wahrſcheinlichkeit, achte 
Natur, weiſe Kunſt und Anordnung hinaus, 
folglich den Zuſchauer in den Fall ſetzen, im 
Schauſpielhauſe keine Nahrung fuͤr den Geiſt, 
ſondern nur Zeitverkuͤrzung und ſinnlichen Genuß 
zu ſuchen — Wer wird ſich's da nicht zur Pflicht 
machen, Juͤnglingen und Madchen den ſparſam⸗ 
ſten Genuß dieſer Vergnuͤgungen zu empfehlen? 
Und nun, was die Schauſpieler betrifft; Ihr 
Stand hat ſehr viel blendendes; Freyheit; Unab⸗ 
hängigkeit von dem Zwange des bürgerlichen Le⸗ 
dens; gute Bezahlung; Beyfall; Vorliebe des 
Publicums; Gelegenheit, da einem ganzen Volke 
öffentlich Talente zu zeigen, die auſſerdem viel⸗ 
leicht verſtekt geblieben waͤren; Schmeicheley; 
gute, gaſtfreundſchaftliche Aufnahme von jungen 
Leuten und Liebhabern der Kunſt; viel Muße; 
Gelegenheit, Staͤdte und Menſchen kennen zu ler⸗ 
nen — Das alles kann manchen Juͤngling, der 
mit einer unangenehmen Lage, oder mit einem 
unruhigen Gemuthe, mit übel geordneter Thaͤ⸗ 

tigkeit 


85 


lichkeit kaͤmpft, bewegen, dieſen Stand zu waͤh⸗ 
len, beſonders, wenn er ing vertrauten Umgang 
mit Schauſpielern und Schauſpielerinnen geraͤth. 
Aber nun die Sache näher betrachtet; was fuͤr 
Menſthen find gewöhnlich dieſe Theater-Helden 
und Heldinnen? Leute, ohne Sitten, ohne Er⸗ 
ziehung, ohne Grundſätze , ohne Kenntniſſe; Aben⸗ 
theurer; Leute aus den niedrigſten Ständen; 
freche Buhlerinnen — Mit Dieſen lebt man, 
wenn man ſich demſelben Stande gewidmet hat, 
in täglicher Gemeinſchaft. Es iſt ſthwer, da 
nicht mit dem Such fortgeriſſen zu werden, 
nicht zu Grunde zu gehn. Neid, Feindſchaft und 
Cabale erhalten immerwaͤhrenden Zwiſt unter ih⸗ 
nen; dieſe Menſchen ſind nicht an den Staat ge⸗ 
knuͤpft, folglich fälle bey ihnen ein großer Bewe⸗ 
gungsgrund, gut zu ſeyn, die Ruͤkſicht auf ihren 
Ruf unter den Mitbuͤrgern; weg. Kömmt noch 
etwa die Verachtung, mit welcher, freylich unbil⸗ 
liger Weiſe, manche ernſthafte Leute auf ſie her⸗ 
abſehen, hinzu; ſo wird das Herz erbittert und 
ſchlecht. Die tägliche Abwechslung von Rollen 
benimmt dem Charakter die Eigenheit; man wird 
zulezt aus Habituͤde, was man vorſtellen muß; 
man darf dabey nicht Nuͤkſieht auf feine Gemuͤths⸗ 
Stimmung nehmen, muß oft den Spaß auacher 
ſpielen, wenn das Herz trauert, und umgekehrt; 
dies leitet zur Verſtellung; das Publicum wird 
des Mannes und ſeines Spiels uͤberdruͤßig; feine 
Manier gefallt nicht mehr nach zehn Jahren; 
das ſo keichtfertigerweife gewonnene Geld geht 
eben ſo leichtfertig wieder fort — und ſo iſt 
denn ein armſeliges, duͤrktiges, krankliches Alter 
e F 1 nicht 
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nicht ſelten der lezte Auftritt des Schauſpieler⸗ 
Lebens. 


9. 


Wer Schauſpieler und Tonkuͤnſtler unter 
feiner Auſſicht und Direktion hat, dem rathe ich, 
ſich gleich Anfangs auf einen gewiſſen Fuß mit 
ihnen zu ſetzen, wenn man nicht von ihrem Ei⸗ 
geuſinne und ihren Grillen abhängen will. Die 
Hauptpunkte, worauf es dabey ankoͤmmt, find; 
ihnen zu zeigen, daß man dem Geſchaͤfte gewach⸗ 
fen ſey; daß man einen Kuͤnſtler zu beurtheilen 
und zurechtzuweiſen verſtehe; ſie an Puͤnktlichkeit 
und Ordnung zu gewöhnen, und bey der erſten 
Uebertretung, Naſeweiſigkeit oder Zuͤgelloſigkeit, 
Strenge fühlen zu laſſen: fie übrigens aber, nach 
Verhaͤltniß der Talente und der ſittlichen Auffuh⸗ 
rung eines Jeden, mit Höflichkeit und Auszeich⸗ 
nung zu behandeln, ohne ſich je gemein mit ihnen 
zu machen: ! 


10. 


Ermuntre durch beſcheidenes Lob, aber 
ſchmeichle nicht, erhebe nicht zur Ungebuͤhr den 
jungen angehenden Schriftſteller und Kuͤnſtler ! 
dadurch verdirbt man die mehrſten von ihnen in 
Teutſchland. Das uͤbertriebene Beklatſchen und 
Lobpreiſen macht fie ſchwindlicht, aufgeblaſen, 
hochmuͤthig. Sie beeifern fh dann nicht weiter, 
der groͤßern Vollkommenheit nachzuſtreben, und 
hoͤren auf, ein Publicum zu reſpektiren, 2 1. 
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leicht zu befriedigen ſcheint. Leider! aber treibt 
uns der Zuſtand unſrer heutigen Litteratur, gar 
zu leicht, alles zu loben, was nicht offenbar Un⸗ 
ſinn iſt, weil man fat gewöhnt, lauter abge 
ſchmaktes Zeug gedrukt zu leſen, beſonders in dem 
Fache der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 


Laß dich dadurch nicht verderben, junger 
Mann von Talenten! Bewahre auch Dein Herz 
vor Neid! Laß fremden Verdienſte Gerechtigkeit 
wiederfahren! Suche immer die Geſellſchaft ſol⸗ 
cher Maͤnner, durch deren Umgang Du zum 
Vortheile Deiner Kunſt, weiſer und beſſer werden 
kannſt; nicht aber den Schwarm niedriger Schmeich⸗ 
ler oder Enthuſiaſten! 

11. 

So wenig Vortheil man von der Vertrau⸗ 
lichkeit mit Kuͤnſtlern von gemeiner Art hat; fo 
lehrreich und unterhaltend iſt der Umgang mit 
einem Manne, der philoſophiſchen Geiſt, Gelehr⸗ 
ſamkeit und Wiz mit ferner Kunſt verbindet. Es 
iſt ein Gluͤk an der Seite eines ſolchen Kuͤnſtlers 
zu leben, deſſen Geiſt durch Kenntniſſe gebildet, 
deſſen Blik durch Studium der Natur und der 
Menſchen geſchaͤrft, bey dem durch die milden 
Einpürkungen der Muſen, das Herz zu Liebe, 
Freundſchaft und Wohlwollen geſtimmt und die 
Sitten ſind gereinigt worden. Seine freundliche 
Beredſamkeit wird uns in truͤben Stunden auf⸗ 
heitern, ſein Umgang wird uns mit der Welt 
ausſöͤhnen, wenn Mißmuth und Unzufriedenheit 
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uns plagen; er wird uns Erholung gewaͤhren von 
verdrießlichen, mühſamen, troknen Berufs⸗Ge⸗ 
ſchaͤften, wird uns erwaͤrmen, wird uns neue 
Federkraft geben, wenn wir durch lange Anſtren⸗ 
gung herabgeſpannt ſind; er wird uns die maßigſte 
Koſt zu einem Göttermale; unſre Hütte zu einem 
Heiligthume, zu einem Tempel, unſern Heerd 
zu einem Altare der Muſen erhöͤhn. 


Sechſtes Capitel. 


Ueber den Umgang mit Leuten von. allerley 
Ständen, im bürgerlichen Leben. 


——— 


Fr 


Machen wir den Anfang mit den Aerzten!“ Kein 
Stand iſt für das Menſchengeſchlecht wohlthaͤtiger, 
als dieſer, wenn er ſeine Beſtimmung erfüllt, 
Der Mann welcher alle Schaͤtze der Natur durchs 

wühlt, und ihre Kräfte erforſcht, um Mittel aufs 
zuſuchen, das Meiſterſtuͤk der irdiſchen Schöpfung / 
den Menſchen, von den Plagen zu befreyen, on 
denen fein ſichtbarer, materieller Theil gefallen 
wird, die feinen Geiſt zu Boden drucken, und oft 
ſchon feine Maſchine zerſtöͤhren, ehe noch einmal 
ſich jede Kraft in ihm entwickelt hat; der Mann, 
der ſich nicht ſcheuet vor dem Anblicke des Elen. 
des, Jammers und Schmerzens, der feine Ges 
mäͤchlichkeit / feine Ruhe, ſelbſt ſeine eigene . 
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heit und ſein Leben daran wagt, um den leiden⸗ 
den Brüdern beyzuſtehen; dieſer Mann verdient 
Verehrung und warmen Dank. Er giebt einer 
zahlreichen Familie ihren Beſchuͤtzer , ihren Erhal⸗ 
ter, ihren Wohlthaͤter wieder, erhaͤlt unmuͤndigen 
Kindern ihren Vater, Ernaͤhrer und Erzieher, 
fuͤhrt vom Rande des Grabes den edeln Gatten 
zuruͤk in die arme ſeines treuen Weibes — Mit 
Einem Worte! kein Stand hat fo unmittelbar 
fegenvollen Einfuß auf das Wohl der Welt, auf 
das Gluͤk, auf die Ruhe, auf die Zufriedenheit 
der Mitbürger, als der, eines Arztes. Und wenn 
man bedenkt, welch ein Umfang von Kenntniſſen 
dazu gehort! — Man wird es ohne Genie in 
keinem Stande recht weit bringen; doch giebt es 
Wiſſenſchaften, in welchen ein ſchlichter geſunder 
Hausverſtand, und wohl noch etwas weniger, 
recht gute Dienſte thut; große Aerzte hingegen 
koͤnnen durchaus nur die feinſten Köpfe ſeyn. 
Doch das Genie macht es nicht allein aus; es 
gehört das aͤmſigſte Studium dazu, um es in 
dieſem Fache weit zu bringen; endlich, wenn man 
uͤberlegt, das dieſe Kenntniſſen, mit allen Huͤlfs⸗ 
Wiſſenſchaften, welche die Arzneykunde voraus⸗ 
ſezt, grade die erhabenſten, natuͤrlichſten, erſten 
Grundkenntniſſen des Menſchen find? — Studium 
der Natur in allen ihren Reichen, in allen ihren 
möglichen Wirkungen, in allen ihren Beſtandthei⸗ 
len; Studium des Menſchen, an Leib und Seel, 
in feinen feſten und fuͤßigen Theilen, in feiner 
ganzen Compoſition, in feinen Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen und Leidenſchaften — Was kann dann lehr⸗ 
keicher, troͤſtender, erquickender ſeyn als der Um⸗ 
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gang und die Hilfe eines ſolchen Mannes? Es 
giebt aber unter den Söhnen Aeskulaps auch un⸗ 
zaͤhlige Leute von ganz andrer Art, Leute, denen 
der Doktorhut das Privilegium giebt, an armen 
Kranken, Verſuche ihrer Unwiſſenheit zu machen; 
Leute, die den Edrper des Patienten als ihr Ei⸗ 
genthum, als ein Gefäß anſehen, in welches fie 
nach Willkuͤhr allerley ſuuͤßige und trockene Materien 
ſchuͤtten dürfen, um wahrzunehmen, welche Wuͤr⸗ 
kung durch den Streit dieſer ſalzartigen, ſauren 
und geiſtigen Dinge hervorgebracht wird, und 
wobey ſie nichts wagen, als hoͤchſtens, daß — 
das Gefaͤß zu Grunde geht. Andern fehlt es, 
bey der gruͤndlichſten Kenntniß, an Beobgehtungs⸗ 
geiſt. Sie verwechſeln die Zeichen der Krank⸗ 
heiten, laſſen ſich durch falſche Berichte der Pa⸗ 
tienten taͤuſchen, forſthen nicht kaltbluͤtig, nicht 
tief, nicht fleißig genug, und verordnen dann 
Mittel, die gewiß helfen wuͤrden — wenn wir 
die Krankheit Hatten, mit welcher fie uns behaf⸗ 
tet glauben. Wieder Andre kleben an Syſtem⸗ 
geiſt, an Autorität, an Mode, und ſchieben nie 
auf ihre Blindheit, ſondern auf die Natur die 
Schuld, wenn ihre Arzneymittel andre Wirkun⸗ 
gen hervorbringen, als die, welche ſie, aus Vor⸗ 
urtheil ihnen zutrauen; endlich noch Andre halten 
aus Gewinnſucht die Geneſung der Leidenden auf, 
um deſto laͤnger nebſt dem Apotheker und Wund⸗ 
arzte den Vortheil davon zu ziehn. In weſſen 
von dieſer Herrn Haͤnden man nun auch fällt; 
fo wagt man es doch darauf / das Opfer der Uns 
wiſſenheit, der Sorgloſigkeit, des Eigenſinns, 
oder der Bosheit zu werden. . 
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Nun iſt es freylich, ſelbſt einem Layen, der 
ſonſt einen graden Blik mit ein bisgen Menſchen⸗ 
kenntniß, Erfahrung und Gelehrſamkeit verbindet , 
nicht ſo ſchwer, den groben Eharlaittün von dem 
geſchikten Manne, an ſeinem Vortrage, an der 
Art ſeiner Fragen und Verordnungen auszuzeich⸗ 
nen; unter den Beſſern aber Den zu unterſchei⸗ 
den, den man am ſicherſten ſeinen Koͤrper anver⸗ 
trauen kann, das iſt ſehr viel ſchwerer. Folgende 
Vorſchriften würde ich daher, in Ruͤkſicht auf den 
Umgang mit Aerzten, empfehlen! 


Lebe maͤßig in allem Betrachte; ſo magſt, 
Du den Arzt als Freund bey Dir ſehn, aber 
Du wirſt ſeiner Huͤlfe ſelten beduͤrfen! 


Gieb wohl Acht auf das, was Deiner Con⸗ 
ſtitution ſchaͤdlich und heilſam iſt , was Dir wohl, 
und was Dir uͤbel bekommt! Nichte darnach 
ſtrenge Deine Lebensart ein; ſo wirft Du nicht 
oft in den Fall kommen, Dein Geld in die Apo⸗ 
theke zu ſchicken; 


Wenn man nicht ganz fremd in der Phiſſe N 
dabey ein wenig bewandert in mediciniſchen Bir 
chern iſt, fein Temperament kennt, und weiß, zu 
welchen Krankheiten man Anlage hat, und was 
Wuͤrkung auf uns macht; ſo kann man auch oft, 
bey wuͤrklichen Krankheiten, ſein eigener Arzt ſeyn. 
Jeder Menſch iſt einer Art von Gebrechen mehr 
ausgeſezt, als einer andern, in ſo fern er einfoͤr⸗ 
mig lebt. Studiert er nun mit ernſt dieſen ein⸗ 
zigen Zweig der Heilkunde, ſo muͤßte es ſonderbar 

zugehn, 
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zugehn, wenn er davon nicht vielleicht mehr, we⸗ 
nigſtens eben jo viel Einſicht erlangen ſollte, als 
ein Mann, der das ganze Heer von Krankheiten 
uͤberſehn muß. 


Fordert aber die Noth, daß Du Dich an 
einen Doktor wendeſt, und Du willſt Dir einen 
unter dem Haufen ausſuchen; fo gieb zuerſt Acht, 
ob der Mann geſunde Vernunft hat; ob er uͤber 
andre Gegenſtaͤnde, mit Klarheit, unpartheyiſch, 
ohne Vorurtheil raiſonnirt; ob er beſcheiden, ver⸗ 
ſchwiegen, feifig, anhaͤnglich an feine Kunſt it; 
ob er ein gefuͤhlvolles, menſchenliebendes Herz 
offenbart; ob er ſeine Kranken mit einer Menge 
verſchiedener Arzneyen zu beſtuͤrmen, oder ſich ein⸗ 
facher Mittel zu bedienen, der Natur wo moͤglich 
ihren Lauf zu laſſen pflegt; ob er eine Diaͤt em⸗ 
pfielt, die nach feinen Begierden abgemeſſen, ob 
er verbietet, was ihm zuwider iſt, auraͤth, wozu 
er Apetit hat; ob er ſich im Reden zuweilen 
widerſpricht; ob er Brodneid gegen ſeine Kunſt⸗ 
Verwandten, ob er ſich bereitwilliger zeigt, den 
Großen und Reichen, als den Niedern und Armen 
beyzuſtehen? Biſt Du uber dieſe Punkte befriedigt 
und beruhigt; ſo vertraue Dich ihm an! 


Vertraue Dich aber ihm allein, gaͤnzlich und 
ohne Zuruͤkhaltung! Verſchweige auch nieht den 
kleinſten umſtand, der dazu dienen mag, ihn mit 
dem Zuſtande und dem Sitze Deines Uebels bekannt 
zu machen! Doch miſche keine nichtsbedeutende 
Kleinigkeiten, keine Thorheiten, keine Grillen, 


eine Einbildungen hinein, die ihn irre machen koͤnn⸗ 
ten! 
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ten! Folge ſtrenge und puͤnktlich feinen Vorſchrif⸗ 
ten, damit er ſicher ſeyn duͤrfe, ob das, was Du 
nachher empfindeſt, die Folge ſeiner angewendeten 
Mittel ſey! Desfalls laſſe Dich auch nicht verlei⸗ 
ten, nebenher kleine Haus⸗Arcana, moͤgten fie 
auch noch ſo unſchuldig ſcheinen, zu gebrauchen, 
noch heimlich einen zweyten Arzt um Rath zu 
fragen. Vor allen Dingen nimm nicht etwa zu 
gleicher Zeit zwey ſolcher Herrn öffentlich an! Die 
Reſultate ihrer mediciniſchen Conſtlien werden eben 
fo viel Todes⸗Urtheile für Dich ſeyn; keinem von 
Beyden wird Deine Geneſuͤng am Herzen liegen; 
fie werden Deinen Körper zu dem Kampfplatze 
ihrer berſchiedenen Meinungen gebrauchen; fie wer⸗ 
den Einer dem Andern die Ehre mißgoͤnnen, Dich 
geſund zu machen, und Dich alſo lieber gemein⸗ 
ſchaftlich in jene Welt ſchicken, um nachher wech⸗ 
ſelſeitig die Schuld auf einander ſchieben zu koͤn⸗ 
nen. 


Den Mann der alles anwendet, was in 
feinen Kräften ſteht, Deine Geſundheit herzuſtel⸗ 
len, belohne nicht ſparſam! Gieb ihm reichlich, 
nach Deinem Vermoͤgen! Haſt Du aber Urſache / 
zu glauben, daß er eigennuͤtzig ſey; ſo ſetze Dich 
auf den Fuß, ihm jaͤhrlich etwas Feſtgeſeztes zu 
zahlen, Du moͤgeſt unpaß oder geſund ſeyn, da⸗ 
mit er kein Intereſſe dabey habe, Dich mit aller 
ey Krankheiten zu verſehn, oder Deine Herſtel. 
lung aufzuhalten! 
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Wenden wir uns nun zu den Juriſten! 
Naͤchſt den naturlichen Gutern, nacht der Wohle 
fahrt des Geiſtes, der Seele und des Leibes, iſt 
in der bürgerlichen Geſellſchaft der ſichre Beſiz des 
Eigenthums das Heiligſte und Theuerſte. Wer 
dazu beytraͤgt / uns dieſen Beſiz zuzuſſchern; wer 
ſich weder durch Freundſchaft, noch Partheylich⸗ 
keit / noch Weichlichkeit, noch Leidenſchaften, noch 
Schmeichelev / noch Eigennuz / noch Menſchenfurcht 
bewegen laͤßt, auch nur einen einzigen kleinen 
Schritt von dem graden Wege der Gerechtigkeit 
abzuweichen; wer durch alle Kuͤnſte der Chicane 
und Ueberredung durch die Unbeſtimmtheit, Zwey⸗ 
deutigkeit und Verwirrung der geſchriebenen Ge⸗ 
ſetze hindurch, klar zu ſchauen, und den Punkt, 
den Vernunft, Wahrheit, Redlichkeit und Billig⸗ 
keit beſtimmen, zu treffen weiß; wer der Beſchuͤ⸗ 
ger der Aermern, des Schwächern und Unterdruͤk⸗ 
ten gegen den Staͤrkern, Reichern und Unterdrü⸗ 
cker; wer der Waiſen Vater, der Unſchuldigen 
Retter und Vertheidiger iſt — der iſt gewiß unſrer 
ganzen Verehrung werth. 

0 4 ‘ 
Was ich hier geſagt habe, beweißt aber auch 
zugleich, wie ſehr viel dazu gehoͤrt, auf den Ti⸗ 
tel eines wuͤrdigen Richters und auf den eines 
edeln Sachwalters Anſpruch machen zu duͤrfen, 
und es iſt, am gelindeſten geſprochen, ſehr uͤber⸗ 
eilt geurtheilt, wenn man behauptet, es werde, 
um ein guter Juriſt zu ſeyn, wenig geſunde Ver⸗ 
nunft / ſondern nur Gedaͤchtniß, Schlendrian und 

ein 
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ein hartes Herz erfordert, oder die Rechtsgelehrſam⸗ 
keit ſey nichts anders, als die Kunſt, die Leute auf 
privilegierte Art um Geld und Gut zu bringen. 
Freylich, wenn man unter einem Juriſten einen 
Mann verſteht, der nur ſein roͤmiſches Recht im 
Kopfe hat, die Schlupfwinkel der Chicane kennt 
und die ſpizfindigen Diſtintionen der Rabuliſten 
ſtudiert hat; ſo mag man Recht haben; aber ein 
Solcher entheiligt auch fein ehrwuͤrbiges Amt. 


Doch iſt es in der That traurig — um auch 
das Boͤſe nicht zu verſchweigen — daß in dieſem 
Stande die Handlung fo vieler Richter und Ad⸗ 
vokaten, fo wie die Juſtiz-⸗Verfaſſung in den 
mehrſten Landern, ſehr mannigfaltige Gelegenheit 
zu jenen harten Beſchuldigungen geben. Da wid⸗ 
men ſich denn die ſchiefſten Koͤpfe dem Studium 
der Rechtsgelehrſamkeit, womit fie keine andre feine 
Kenntniſſe verbinden, dennoch aber ſo ſtolz auf 
dieſen Wuſt von alten roͤmiſchen, auf unſre Zei⸗ 
ten wenig paſſenden Geſetzen find, daß fie von dem 
Manne, der die edlen Pandekten nicht am Schnuͤr⸗ 
chen hat, glauben, er koͤnne gar nichts gelernt 
haben. Ihre ganze Gedanken⸗Reyhe knüpft fich 
nur an ihr Buch aller Buͤcher, an das Corpus 
Juris an, und ein ſteifer Civiliſt iſt wahrlich im 
geſellſchaftlichen Leben das langweiligſte Gefchöpf, 
das man ſich denken mag. In allen uͤbrigen 
menſchlichen Dingen, in allen andern, den Geiſt 
aufklaͤrenden, das Herz bildenden Kenntniſſen un⸗ 
erfahren, treten fie dann in öffentliche Aemter. 
Ihr barbariſcher Styl / ihre bogenlangen Perioden, 
ihre Gabe, die einfachſte , deutlichſte Sache weit⸗ 

ſchweiſig 
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ſchweiſig und unverſtaͤndlich zu machen, erfullt 
Jeden, der Geſchmak und Gefühl für Klarheit 
hat, mit Eckel und Ungeduld. Wenn Du auch 
nicht das Unglük erledſt, daß deinef Angelegenheit 
einem eigennuͤtztgen, partheyiſchen / faulen, oder 
ſchwachkoͤpfigten Richter in die Hande fallt; ſo iſt 
es ſchon genug daß Dein oder Deines Gegners 
Advokat ein Menſch ohne Gefühl, ein gewinnſüͤch⸗ 
tiger Gauner / ein Pinſel , oder ein Chicaneur ſey / 
um bey einem Rechtsſtreite „ den jeder undefangene 
geſunde Kopf in einer Stunde ſchlichten könnte, 
viel Jahre lang hingehalten zu werden, ganze 
Zimmer voll Akten zuſammengeſchmiert zu ſehn, 
und dreymal fo viel an Unkoſten zu bezahlen, als 
der Gegenſtand des ganzen Streits werth iſt, ja! 
am Ende die gerechteſte Sache zu berlieren, und 
Dein offenbares Eigenthum fremden Haͤnden preis⸗ 
zugeben. Und wäre beydes nicht der Fall; waͤ⸗ 
ren Richter und Sachwalter geſchikte und redliche 
Maͤnner; ſo iſt der Gang der Juſtiz in manchen 
Ländern von der Art, daß man Methuſalems 
Alter erreichen muß um das Ende eines Prozeß 
ſes zu erleben. Da ſchmachten dann ganze Fami⸗ 
lien im Elende und Jammer, indeß ſich Schelme 
und hungrige Scribler in ihr Vermoͤgen theilen. 
Da wird die gegruͤndeſte Forderung wegen eines 
kleinen Mangels an elenden Formalitaͤten, für 
nichtig erklärt. Da muß der Aermere ſich's gefal⸗ 
len laſſen daß fein reicherer Nachbar ihm fein 
vaͤterliches Erbe entreißt, wenn die Chieane Mittel 
findet, den Sinn irgend eines alten Documents 
zu verdrehn, oder wenn der Unterdruͤkte nicht Ver⸗ 
moͤgen genug hat, die ungeheuren Koſten zu Fuͤh⸗ 

rung 
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rung des Prozeſſes aufbringen. Da muͤſſen 
Söhne und Enkel ruhig zufehr, wie die Güter 
ihrer Voreltern, unter dem Vorwande die darauf 
haftenden Schulden zu bezahlen, Jahrhunderte 
hindurch in den Haͤnden privilegierter Diebe blei⸗ 
ben, indeß weder fie noch die Gläubiger Genuß 
davon haben, wenn dieſe Diebe nur die Kunſt 
beſitzen, Rechnungen aufzustellen, die der gebraͤuch⸗ 
lichen Form nach richtig ſind. Da muß man⸗ 
cher Unſchuldige fein Leben auf dem Blutgeruͤſte 
hingeben, weil die Richter nicht ſo bekannt mit 
der Sprache der Uuſchuld, als mit den Wendun⸗ 
gen einer falſchen Beredſamkeit ſind. Da laſſen 
Profeſſoren Urtheile über Gut und Blut durch ihre 
Unbartigen Schüler verfaſſen, und geben Demje⸗ 
nigen Recht, der das Reſponſum bezahlt — Doch 
was helfen alle Declamationen, und wer kennt 
nicht dieſen Greuel der Verwuͤſtung? 


Einen beſſern Rath weiß ich nicht zu geben, 
als den: Man huͤte ſich, mit feinem Vermögen 
oder ſeiner Perſon in die Haͤnde der Juſtiz zu 
fallen! 


Man weiche auf alle moͤgliche Weiſe jedem 
Prozeſſe aus, und vergleiche ſich lieber, auch bey 
der ſicherſten Ueberzeugung von Recht, gebe lieber 
die Hälfte deſſen hin, was uns ein Andrer ſtrei⸗ 
tig macht, bevor man es zum Schriftwechſel kom⸗ 
men laſſe! 


Man halte feine Geſchaͤfte in folder Ord⸗ 
nung, mache alles darinnen bey Lebzeiten fo klar, 
(Dritter Th.) G daß 
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daß man auch ſeinen Erben nicht die Wahrſchein⸗ 
Lichter eines gerichtlichen Zwiſtes hinterlaſſe! 


Hat uns aber der boͤſe Feind zu einem Pro⸗ 
zeſſe verholfen; ſo ſuche man ſich einen redlichen, 
uneigennüͤtzigen, geſchikten Advokaten — man 
wird oft ein wenig lange ſuchen muͤſſen — und 
bemuͤhe ſich, mit ihm alſo einig zu werden/ daß 
man ihm / auſſer ſeinen Gebuͤhren, noch reichere 
Bezahlung verſpreche, nach Verhältniß der Kürze 
der Zeit, binnen welcher Er die Sache zu Ende 
bringen wird! ; 


Man mache fich gefaßt, nie wieder in den 
Beſiz ſeiner Guͤter zu kommen, wenn dieſe ein⸗ 
mal in Advokaten⸗ und Curatoren Haͤnde gera⸗ 
then find, beſonders in Ländern, wo alter Schlen⸗ 
drian, Schlaͤfrigkeit und Inconſequenz in Geſchaͤf⸗ 
ten herrſchen. 5 


Man erlaube ſich keine Art von Beſtechung 
der Richter! Wer dergleichen giebt, der iſt bey⸗ 
nahe ein eben ſo arger Schelm, als Der, wel⸗ 
cher nimmt. . 


Man wafne ſich mit Geduld in allen Gefchäf- 
ten, die man mit Juriſten von gemeinem Schlage 
vorhat! 


Man bediene ſich auch keines Solchen zu 


Dingen, die ſchleunig und einfach behandelt wer⸗ 
An füllen! 


Man 
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Man ſey aͤuſſerſt vorfihtig im Schreiben‘, 
Reden, Verſprechen und Behaupten, gegen Rechts⸗ 
gelehrte! Sie kleben am Buchſtaben; ein juriſti⸗ 
ſcher Beweis iſt nicht immer ein Beweis der ge⸗ 
ſunden Vernunft; juriſtiſche Wahrheit zuweilen 
etwas mehr, zuweilen etwas weniger, als gemeine 
Wahrheit; juriſtiſcher Ausdruk nicht ſelten einer 
andern Auslegung faͤhig, als gewoͤhnlicher Aus⸗ 
druk, und juriſtiſcher Wille oft das Gegentheil 
von dem, was man im gemeinen Leben Willen 
nennt. 1 


3. 


Ich komme jezt zu dem Weßrſtande. Wenn 
in unſern heutigen Kriegen noch Mann gegen Mann 
foͤchte und die Kunſt Menſchen zu verkilgen / 
nicht fo methodiſch und maſchinenmaͤßig getrieben 
wuͤrde; wenn allein perſoͤnliche Tapferkeit das Gluͤk 
des Kriegs entſchiede, und der Soldat nur fuͤr 
ſein Vaterland, zu Vertheidigung ſeines Eigen⸗ 
thums und feiner Freyheit ſtritte; fo wuͤrde auch 
freylich noch kein ſolcher Ton unter dieſen Maͤn⸗ 
nern herrſchen, als jezt da zu einem geſchikten 
Kriegshelden ganz andre Arten von Kenntniſſen 
gehoͤren, da ein Paar neue Reſſorts, nemlich 
Subordlination und ein konventioneller Begriff von 
Ehre, auf gewiſſe Weiſe an die Stelle des kuͤh⸗ 
nen Muths getreten find, und dieſe die Menſchen 
zwingen muͤſſen, da ſtehn zu- bleiben und aus der 
Ferne auf ſich ſchieſſen zu laſſen, wo die Leidens! 
ſchaften der Fürſten ihnen gebieten, zu ſtehn und 
ihr Leben fuͤr wenig Groſchen daran zu wagen. 

G 2 Den⸗ 
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Dennoch war eine gewiſſe Rohtigkeit, Zigellofig 
keit und ein Hinausſetzen über alle Regeln der 
Moral und buͤrgerlichen Uebereinkunft — gleich 
als waͤren dieſe Geſetze nur Kinder des Friedens — 
noch in der erſten Halfte dieſes Jahrhunderts faſt 
der allgemeine Charakter eines Soldaten von ho⸗ 
hem und niederm Range. In unſern Tagen aber 
ſieht es damit ganz anders aus. Faſt in allen 
europäiſchen Staaten findet man unter Männern 
und Juͤnglingen im Soldatenſtande Perſonen, die 
durch Kenntniſſen in allen Faͤchern der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte beſonders in ſolchen, die zu 
ihrem Handwerke gehören, durch eine beſcheidne, 
feine Auffuͤhrung, durch ſtrenge Sittlichkeit, Sanfte 
much des Charakters und nuͤzliche Anwendungen 
ihrer Muße, zu Bildung des Geiſtes und des Her⸗ 
zens, ſich der allgemeinen Achtung und Liebe werth 
machen. Ich würde alſo gar keine beſondre Vor⸗ 
ſchriften über den Umgang mit Officiers zu geben 
haben, wenn nicht theils, ſo wie in allen Staͤn⸗ 
den, alſo auch hier, Ausnahmen vom Guten 
Statt fanden, theils einige andre Ruͤkſichten nicht 
mit Stillſchweigen uͤbergangen werden durften; 
doch kann ich mich dabey kurz faſſen. 


Wer feinen Stande, ſeinem Alter, oder ſei⸗ 
nen Grundſäͤtzen nach, ſich weder gufziehn und 
beleigen zu laſſen, noch eine Beleidigung durch 
den Zweykampf auszutilgen Luſt haben kann; der 
hut wohl, wenn er die Gelegenheit vermeidet, 
bey Spiel, Trunk oder andern dergleichen Fallen, 
mit rohen Leuten vom Soldatenſtande in Gemein, 


ſchaft zu kommen, oder, wenn er ſolchen Gele⸗ 
3 gen⸗ 
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genheiten nicht ausweichen kann ſich ſo behutſam, 
Höfich und ernſthaft als möglich aufzuführen. 
Indeſſen koͤmmt hiebey auch ſehr viel auf den Ruf 
an, in welchen man fich geſezt hat, und ein gra⸗ 
der, feſter, redlicher und verſtaͤndiger Mann pflegt, 
ſelbſt von ausſchweifenden, ungeſitteten Leuten , 
reſpektirt und geſchont zu werden. 


Ueberhaupt aber rathe ich, im Reden und 
Handeln gegen Officiers vorſichtig zu ſeyn. Das 
Vorurtheil von uͤbel verſtandener Ehre, das in 
den mehrſten Armeen, vorzuͤglich in den franzd⸗ 
ſiſchen, herrſchend iſt, und das von mancher alte 
dern Seite einen Nutzen ſtiften kann, der hier zu 
weitlaͤuftig zu entwickeln ſeyn wuͤrde, beſiehlt dem 
Officier, auch nicht das kleinſte zweydeutige Woͤrt⸗ 
chen, das ihm geſagt wird, hinzunehmen, ohne 
Genugthuung durch Waffen zu fordern, und da 
hat denn vielmals ein Ausdruk, den man ſich im 
gemeinen Leben erlauben duͤrfte, fuͤr ihn einen 
beleidigenden Sinn. Man darf, zum Beyſpiel, 
wohl ſagen: „das war doch nicht gut“ aber kei⸗ 
neswegs: „das war ſchlecht von Ihnen“ und 
doch muß das, was nicht gut iſt, nothwendig 
ſchlecht ſeyn. Mit dieſer Sprache der Ueberein⸗ 
kunft ſoll man ſich alſo auch bekannt machen, 
wenn man mit Perſonen, denen dieſelbe Geſetze 
aufſegt, umgehn will. 


Das man in Gegenwart eines Officiers nie, 
auch nicht das Mindeſte zum Nachtheil dieſes Stan⸗ 
des vorbringen duͤrfe, verſteht ſich wohl um fd 
mehr von ſelbſt, da es in der That nöthig iſt / daß 
SER G3 der 
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der Soldat ſeinen Stand fuͤr den erſten und wich⸗ 
tigſten in der Welt halte — Denn was ſoll ihn 
denn bewegen, ſich einer ſo beſchwerlichen und 
gefaͤhrlichen Lebensart zu widmen, wenn es nicht 
die Anſprüche auf Ruhm und Ehre ſind ? 


Endlich pflegt bey dem Soldatenſtande eine 
Art von ofnem, treuherzigen, nicht ſehr feyerli⸗ 
chen, ſondern muntern, freyen, und durch geſit, 
teten Scherz gewuͤrzten Betragen uns beliebt zu 
machen, mit welchen man daher vertraut wer⸗ 
den muß, wenn man mit dieſer Claſſe leben will. 


4. 


Kein Stand hat vielleicht ſo viel Annehm⸗ 
lichkeit, als der eines Kaufmanns, wenn dieſer 
nicht ganz mit leerer Hand anfängt, wenn das 
Gluͤk ihm nicht entſchieden zuwider iſt, wenn er 
ein wenig vor ſich gebracht hat, wenn er feine 
Unternehmungen mit gehöriger Klugheit treibt, 
nicht zu viel wagt und auf das Spiel ſezt. Kein 
Stand genießt einer fo gluͤklichen Freyheit, als 
dieſer. Kein Stand hat von jeher ſo unmittelbar 
thaͤtigen, wichtigen Einfluß auf Moralität, Cul⸗ 
tur und Luxus gehabt, als die Kaufmannſchaft. 
Wenn durch ſie und durch die Verbindung welche 
dieſelbe zwiſchen entlegenen, von einander in ſo 
viel Dingen verſchiedenen Völkern ſtiftet, der Ton 
ganzer Nationen ungeſtimmt, und Menſchen mit 
geiſtigen und cörperlichen Sedürfniffen, mit Wi 
ſenſchaffen, Wuͤnſchen, Krankheiten, Schätzen 
und Sitten bekannt werden, die auſſerdem Br 
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leich nie, wenigſtens ſehr viel ſpaͤter, bis dahin 
gedrungen ſeyn würden; fo laßt ſich wohl nicht 
zweifeln, daß, wofern die feinſten Koͤpfe unter 
den Kauſtenten eines großen Reichs ſich über ein 
Syſtem von Wuͤrkſamkeit nach feſten Grundſaͤtzen 
vereinigten, es in ihrer Macht ſtehn müßte, welche 
Richtung des Verſtandes und Willens ſie ihrem 
Vaterlande geben wollten. Zum Gluͤb für unsre 
Freyheit aber giebt es theils nicht viel fo weitſe⸗ 
hende, planvolle Koͤpfe unter Leuten dieſes Stan⸗ 
des in der Welt, theils ſind ſie durch ſehr verſchie⸗ 
denes Intereſſe fo getrennt, daß fie fich nicht zur 
Tyranney vereinigen koͤnnen; und ſo fällt zwar 
die Wuͤrkung nicht weg, welche der Handel auf 
Sitten und Aufklaͤrung hat, aber es geht doch 
damit nicht methodiſch zu, ſondern alles geht ſei⸗ 
nen Gang an der Hand der Zeit. Indeſſen be⸗ 
greift man leicht, daß eben das Ideal, welches ich 
von einem großen Negocianten aufgeftellt habe, 
einen Mann von feinem, vorausſchauenden, weit⸗ 
umſaſſenden Geiſte und, wenn es ihm um das 
Wohl der Welt zu thun iſt, einen Mann von edlen, 
erhabenen Geſtunungen bezeichnet. Auch giebt es 
folcher Männer in dieſem Stande, und ich habe, 
beſonders waͤhrend meines Aufenthalts in Frank⸗ 
furt am Mayn und den benachbarten Gegenden, 
deren Einige kennen gelernt, die wahrlich, wenn 
fie auf einem andern Schauplatze geſtanden, un⸗ 
ter den groͤßten Männern ihrer Zeit genannt wor⸗ 
den wären. 


Da man nun aber keiner Vorſchriften dee 
darf, um zu lernen, wie man mit weiſen und 
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guten Menſchen umgehn ſoll; fo will ich hier nur 
von dem Betragen im Umgange mit Kaufleuten 
von gemeinem Schlage reden. Dieſe werden von 
ihrer erſten Jugend an gewöhnlich ſo mit Leib und 
Seele nur dahin gerichtet, auf Geld und Gut ihr 
Augenmerk und für nichts anders Sinn zu haben, 
als für Reichthum und Erwerb, daß fie den Werth 
eines Menſchen faſt immer nach der Schwere ſeiner 
Geldkaſten beurtheilen, und bey ihnen: der Mann 
iſt gut, fo viel heißt, als: der Mann iſt reich. 
Hierzu geſellt ſich wohl noch, beſonders in Reiche, 
ſtäbten, eine Art von Prahlerey, eine Begierde, 
es Andern ihres Gleichen, da wo es in die Au⸗ 
gen füllt, an Pracht zuvorzuthun, um zu zeigen, 
daß ihre Sachen feſt ſtehen. Da ſich aber mit 
dieſer Neigung immer noch Sparſamkeit und Haab⸗ 
ſucht verbinden, und fie, ſobald es nicht bemerkt 
wird, in ihren Haͤuſern auſſerſt eingeſchraͤnkt und 
hungrig leben, und ſich ſehr viel verſagen; ſo be⸗ 
merkt man da einen Contraſt von Kleinigkeit 
und Glanz, von Geiz und Verſchwendung, von 
Niedertraͤchtigkeit und Stolz, von Unwiſſenheit 
und Praͤtenſton, der Mitleiden erregt, und fo 
induſtrios auch ſonſt die Kaufleute ſind; fo fehlt 
es ihnen doch mehrentheils an der Gabe, ein klei⸗ 
nes Feſt durch geſchmakvolle Anordnungen glaͤn⸗ 
zend, und mit wenig Koſten einen anſtaͤndigen 
Aufwand zu machen. 


Willſt Du bey dieſen Leuten geachtet ſeyn; 
fo muſt Du wenigſtens in dem Rufe ſtehn / daß 
Deine Vermoͤgens⸗umſtaͤnde nicht zerrüͤttet find; 
Wohlſtand macht auf fie den beſten Eindruk. Er 
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es durch Deine Schuld oder durch Ungluͤk; ſo 
wirſt Du, auch bey den herrlichſten Vorzuͤgen 
des Verſtandes und Herzens, von ihnen verachtet 
werden, wenn Du Mangel leideſt. 


Willſt Du einen Solchen zu einer milden 
Gabe, oder ſonſt zu einer großmuͤthigen Handlung 
bewegen; ſo mußt Du entweder ſeine Eitelkeit 
mit in das Spiel bringen, daß es bekannt werde, 
wie viel dies große Haus an Arme giebt, oder 
der Mann muß glauben, daß der Himmel ihm 
die Gabe hundertfaͤltig vergelten werde; dann 
wird es andaͤchtiger Wucher. 


Große Kaufleute ſpielen, wenn fie ſpielen, 
gewohnlich um hohes Geld. Sie betrachten das, 
wie jeden andern Speculations⸗Handel; aber fie 
ſpielen dann auch mit aller Kunſt und Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Man huͤte ſich daher, wenn man das 
Spiel nicht verſteht, oder es nachlaͤßig , blos als 
Zeitvertreib anſieht, ſich mit ſolchen Männern dar⸗ 
auf einzulaſſen! 

Laß es Dir hier ja nicht einfallen, Werth 
auf Geburt und Rang zu ſetzen, beſonders wenn 
Du arm biſt! oder Du wirſt Dich kraͤnkenden 
Demuͤthigungen ausſetzen. 

Doch pflegt in manchen Kaufmannshaͤuſern 
ein Mann mit Stern, Orden und Titel geſchmei⸗ 
chelt zu werden, und das geſchieht dann aus Prah⸗ 
lerey / um zu zeigen, daß auch Vornehme da Gaſt⸗ 
freundſchaft genieſſen, oder daß man mit Hoͤfen 
und großen Familien in Verhaͤltniſſen ſteht. 
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Auch der Gelehrte und Kuͤuſtler wird hier 
überſehn, oder nur aus Eitelkeit vorgezogen. Er 
erwarte nicht, daß ſein wahrer Werth erkannt 
werde! 


Da die Sicherheit des Handels auf Puüͤnkt⸗ 
lichkeit im Bezahlen und auf Treue und Glauben 
beruht; fo ſetze Dich bey den Kaufleuten in den 
Ruf, ſtrenge Wort zu halten und ordentlich zu 
bezahlen; ſo werden ſie Dich hoͤher achten, als 
manchen viel reichern Mann! 


Wer wohlfeil kaufen will, der kaufe fuͤr 
baares Geld — das iſt eine ſehr bekannte Lehre! 
Man hat dann die Wahl von Kaufleuten und von 
Waaren, und man kann es niemand uͤbel ausle⸗ 
gen, wenn er, bey der Ungewißheit, ob und wie 
bald er bezahlt werden wird, für feine Waare einen 
uͤbertrlebnen Preis fordert, oder das Schlechteſte 
hingiebt, was er hat. 


Hat man Urſache, mit dem Betragen des 
Mannes zufrieden zu ſeyn / mit welchem man Sands 
lungs⸗Geſchaͤfte getrieben hat; fo wechsle man nicht 
ohne Noth, laufe nicht von einem Kaufmanne zu 
dem andern! Man wird treuer bedient von Leuten, 
die uns kennen, denen an der Erhaltung unſrer 
Kundſchaft gelegen iſt, und. fe geben uns auch , 
wenn es ja unſte Umſtände erforderten, leichter 
Credit, ohne deswegen den Preis der Waare zu 
erhoͤhn. 


= 3 


Man enthalte ich, einem Kaufmanne, für 
den geringen Vortheil, der ihm aus einem kleinen 
Handel mit uns zuwachst, viel Muͤhe, Zeitver⸗ 
luſt und Wege zu machen! Dieſe Unart iſt beſon⸗ 
ders den Frauenzimmern eigen, die zuweilen ‚ich 
für tauſend Thaler Waaren auspacken laſſen, um, 
nach zweyſtuͤndiger Beaͤugelung und Betaſtung , 
fie Einen Gulden zu kaufen / oder gar alles Ge⸗ 
ſehene zu ſchlecht und zu theuer zu finden, 


Bey kleinen Kauſteuten und in Staͤdteu, wo 
eigentlich nur Kraͤmer wohnen, iſt die unartige 
Gewohnheit eingeriſſen, daß Dieſe oft ſehr viel 
mehr für ihre Waare fordern, als wofuͤr fie die⸗ 
ſelbe hingeben wollen. Andre affektiren mit ange, 
nommener Treuherzigkeit und Biederkeit , immer 
den aͤuſſerſten Preis zu ſetzen „und ſich keinen Hel⸗ 
ler abdingen zu laſſen, und ſo muß man oft dop⸗ 
pelt ſo viel bezahlen, als die Sache werth iſt. 
Erſtern würde man ihre kleinen Kuͤnſte leicht ab⸗ 
gewoͤhnen können, wenn die angeſehenſten in einer 
Stadt ſich vereinigten, ſolchen Gaunern gar nichts 
abzukaufen. Es iſt aber das juͤdiſche Verfahren 
beyder Art von chriſtlichen Kaufleuten eben fo uns 
redlich, als unklug. Sie betruͤgen damit hoͤch⸗ 
ons nur einige Fremde und Solche, die von dem 
Werth der Waaren nichts verſtehen; bey Andern 
hingegen verlieren ſie allen Glauben; und wenn 
man erſt ihre Weiſe kennt; ſo bietet man ihnen 
nur die Hälfte von dem, was ſie fordern. Uebri⸗ 
gens ſoll Der, welcher kaufen will, die Augen 
aufthun, und es iſt unvernünftig, einen Handel 
von einigen Wichtigkeit zu ſchlieſſen; ar 
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ſich Kenntniß von dem wahren Werthe der Sache 
erworben zu haben, die man zu kaufen die Ab⸗ 


ſicht hat. 


Welch eine große Vorſicht man im Pferde⸗ 
handel zu beobachten habe; das iſt eine bekannte 
Sache. Bey dieſem hat ſich das Vorurtheil ein⸗ 
geſchlichen / daß Eltern und Kinder, Geſchwiſter 
und Freunde, Herrn und Diener ſich keinen Ge⸗ 
wiſſens⸗Vorwurf machen zu Dürfen glauben, wenn 
fie ſich einander betruͤgen. 


5. 


Die Herrn Buchhaͤndler verdienten wohl ein 
eigenes Capitel. In demſelben koͤnnte man ſehr 
viel Wahres zum Lobe Derer unter ihnen ſagen, 
die dieſen Handel nicht als einen juͤdiſchen Erwerb, 
treiben, ſo daß ſie etwa wenig darum bekuͤmmert 
waͤren, was fuͤr Buͤcher bey ihnen verlegt und 
gekauft, in fo fern nur Gelder daraus gelost 
werden; denen es nicht gleichguͤltig iſt, ob man 
ſie zu Hebammen von kleinen Krüppeln und Miß⸗ 
geburten braucht, ob ſie zu Werkzeugen der Aus⸗ 
breitung eines elenden, frivolen, falſchen Geſchmaks 
und ſchlechter Grundſaͤtze dienen; ſondern denen, 
wie unſerm Nicolai, Wahrheit / Cultur und Auf⸗ 
klaͤrung am Herzen liegt; die das mißkannte, im 
Dunkeln lebende Talent ermuntern, aus dem 
Staube hervorziehen, in Thaͤtigkeit ſetzen, und 
großmüuͤthig unterſtützen; die den täglichen Umgang 
und das Verkehr mit Gelehrten und Buͤchern dazu 
anwenden, ſich ſelber Kenntniſſe zu ſammeln / 51 
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Geiſt zu bilden und beſſere Menſchen zu werden. 
Und dann wuͤrde, des Contraſtes wegen, das Ge⸗ 
genbild keine uͤble Wirkung machen — Das Bild 
eines Mannes, der, nachdem ein halbes Jahr⸗ 
hundert hindurch die vortrefſſichſten Werke durch 
ſeine ſchmutzigen, geldgierigen Finger gegangen, 
noch immer eben ſo unwiſſend und dumm geblie⸗ 
ben — auſſer was die kleinen Wucher⸗Kunſte 
betrifft — als ein zehnjaͤhriger Knabe; der Mas 
nuſcripte und neue Bücher nach der Dicke, nach 
dem Titel, und nach dem Verhaͤltniſſe ſchaͤzt und 
kauft, nach welchem er vermuthen kann, daß ein 
von falſchem Geſchmacke irregeleitetes Publikum 
darnach greifen wird; der, um dieſen falſchen 
Geſchmak zu unterhalten, durch unbaͤrtige Knaben 
jaͤmmerliche Broſchuͤren, Romaͤnchen und Maͤr⸗ 
chen ſchreiben, und unter ſeiner Firma in die Welt 
gehn läßt; der die erbaͤrmlichſte Schmiererey, de⸗ 
ren Nichtswuuͤrdigkeit er ſelbſt fuͤhlt, durch einen 
viel verſprechenden Mode⸗Titel, oder durch ſau⸗ 
bere Bildlein aufgeſtuzt, nach Frankfurt und Leip⸗ 
zig geſchleppt , und für dieſe Lumpereyen ein ſchaͤn⸗ 
dendes Lob von feilen Recenſenten erkauft; der 
den Mann von Talenten wie einen Tagloͤhner be⸗ 
handelt und bezahlt, von der eingeſchraͤnkten haͤus⸗ 
lichen Lage eines armen Schriftſtellers Vortheil 
zieht, um ein Werk, das Anſtrengung aller Kräfte, + 
Nachtwachen und Aufwand von wahrer Geiſtes⸗ 
größe erfordert hat, und womit er Tauſende ge⸗ 
winnen kann, wie Makulatur zu erhandeln; der, 
ſo oft ihm ein Werk angeboten wird, veraͤchtlich 
die Naſe rümpft und den Kopf ſchuͤttelt, um 
deſto wohlfeiler daranzukommen; der, wie unter 
andern 
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andern unſke Carlsruher und Frankenthaler Freunde, 
durch Nachdruk ein Dieb an fremdem Eigenthume 
wird. Endlich konnte ich Vorſchriften geben / 
wie die Schriftſteller mit Buchhaͤndlern von die 
ſer Art umgehn ſollen, um nicht ihre Sclaven 
zu werden; wie man fich bey ihnen Gewicht geben 
kann; und in welche Form man ſeine Geiſtes⸗ 
Produkte getieſſen muß, damit ſie von den Sofern 
unſrer Zeit in Verlag genommen werden — Das 
aber ſind zum Theil Zunft⸗Geheimniſſe, die un⸗ 
ter uns großen Gelehrten nur muͤndlich fortge⸗ 
pflanzt werden, und die man alſo nicht Jedem, 
der blos Leſer iſt, auf die Naſe heften darf, 

Bey der erſten flüchtigen Ueberſicht follte man 
glauben, alle Buchhändler, die nur irgend eini⸗ 
gen Verlag hätten, müßten reich werden. Wenn 
man in Teuſchland vier und zwanzig Millionen 
Einwohner annimmt, und dann rechnet, daß jedes 
Buch tauſendmal abgedrukt wuͤrde; ſo beträgt 
das auf 24,000 Meuſchen nur Ein Exemplar — 
Und welches Buch konnte fo fihlecht ſeyn, daß 
nicht unter 24,000 Leuten, Einer Luſt bekame 
es zu kaufen? Allein man wird bald andrer Mei⸗ 
nung, wenn man die Schuldbuͤcher der Herrn 
Buchhaͤndler durchſteht; wenn man erfaͤhrt, daß 
fie von ihren Amtsbrüdern nicht mit Gelde, ſon⸗ 
dern mit Makulatur und Ladenhütern, von andern 
Kaͤufern aber oft mit Vertroͤſtungen bezahlt wer⸗ 
den, daß man von der Summe jener 24% % 
beynahe den ganzen Bauernſtand abrechnen muß / 
und daß die haͤufgen Leyh⸗ Bibliotheken und Nach⸗ 
druk⸗Fabriken ihnen betraͤcht ichen Schaden zus 


fuͤgen. 
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Doch noch eine Bemerkung! Wer ſich bey 
Buchhaͤndlern, deſonders in minder großen Staͤd⸗ 
ten, beließt machen will, der leyhe und verleyhe 
nicht viel Bücher, und errichte keine Leſe⸗Geſell⸗ 
ſchaften! Mann kann es ſonſt wahrlich den armen 
Handelsmaͤnnern nicht uͤbel nehmen, daß fe ſich, 
durch Nachdruk, kleine Kuͤnſte und ſparſames 
Honorarium, an ihren Collegen, am Publiko und 
an den Autoren zu erholen ſuchen, wenn unter 
zwanzig Perſonen kaum Einer ein Buch kauft , 
die übrigen aber umſonſt mitleſen. 5 


6. 


Ich habe im erſten Theile dieſes Buchs, 
bey Gelegenheit, da ich Bemerkungen uͤber den 
umgang mit Wohlthätern machte, zugleich von 
dem Betragen in Ruͤkſicht auf Lehrer und Erzie⸗ 
her geredet. Unter dieſer Claſſe habe ich aber 
die ſogenannten Maitres, das heißt: die ſtunden⸗ 
weiſe bedungenen Unterweiſer in Sprachen und 
Kuͤnſten, nicht mitbegriffen. Von Dieſen werde 
ich daher auch hier ein Paar Worte ſagen. 


Wuͤrklich iſt es eine recht laͤſtige Beſchäͤfti⸗ 
gung, zu Erringung ſeines Unterhalts, den gan⸗ 
zen Tag durch, in Wind und Wetter, von einem 
Hauſe in das andere zu laufen und, ohne freye 
Wahl der Schüler, dieſelben Anfangsgruͤnde einer 
Kunſt oder Sprache unzahligemal wiederholen zu 
muͤſſen. Findet man nun unter dieſen Meiſtern 
dennoch einen Mann, dem, troz dieſer abſchre⸗ 
ckenden Schwierigkeiten die Fortſchritte 115 
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feine Schuͤſer machen, mehr als der Gewinnſt am 
Herzen liegen, dem es eruſtlich darum zu thun. 
iſt, ſeine Kunſt leicht, gruͤndlich, lebhaft und deut⸗ 
lich vorzutragen; ſo ehre man Dieſen, wie jeden 
Andern, der etwas zu unſrer Bildung beyträgt! 
Man folge ihm! Man laſſe es nicht dabey bewen⸗ 
den, die Lehrſtunde auszuhalten, ſondern berette 
ſich darauf vor und wiederhole das Gelernte, da⸗ 
mit er ſeine ſchwere Arbeit nicht mit Seufzen ver⸗ 
richte! oft aber trift man unter dieſen Herren 
ſehr fehlechte Subjekte an; Menſchen ohne Erzie⸗ 
hung und Sitten, die von dem, was ſie Andern 
beybringen wollen, ſelbſt keine klare Begriffe, am 
wenigſten aber die Gabe haben, in Andern der⸗ 
gleichen zu erwecken; Menſchen, die, beſonders 
wenn ſie es mit Kindern zu thun haben, ihre 
Schuͤler etwas auswendig lernen laſſen, womit 
fie gelegentlich die unwiſſenden Eltern taͤuſchen kön⸗ 
nen, welche dann große Begriffe von den Fort⸗ 
ſchritten faſſen, die gemacht werden, indeß der 
Meiſter froh iſt, wenn die Stunde gluͤklich vor⸗ 
über gegangen; Menſthen, die, um dieſe Stunde 
zu vertreiben, Stadt⸗Maͤrchen erzaͤhlen, aus einem 
Hauſe in das andere tragen, oder gar das unedle 
Handwerk von Kupplern und Liebesbrieftraͤgern 
verwalten. Ich kann jeden ſorgſamen Vater, und 
wem ſonſt junge Leute anvertraut ſind , nicht 
genug vor dieſer boͤſen Gattung von Unterwelſern 
warnen, und rathe, ſo viel moͤglich, bey den 
Lehrſtunden ſolcher Meiſter / die man nicht recht 
genau kennt, gegenwartig zu ſeyn, 
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Ein redlicher, arbeilſamer und geſchikter 
Handwerksmann oder Kuͤnſtler iſt eine der nuͤz 
lichſten Perſonen im Stagte; und es macht un⸗ 
ſern Sitten wenig Ehre, daß wir dieſen Stand 
fo geringſchaͤtzen. Was hat ein muͤßiger Hof⸗ 
ſchrauze, was hat ein reicher Tagedieb der um 
ſein baares Geld ihm Titel und Rang erkauft hat, 
vor dem fleißigen Bürger voraus, der feinen Uns 
terhalt auf erlaubte Weiſe durch feiner Hände Ara 
beit erwirbt? Dieſer Stand befriedigt unſre erſten 
und natuͤrlichſten Beduͤrfniſſe; ohne ihn wuͤrden 
wir fuͤr unſre Nahrung und Kleidung und fuͤr 
alle Gemaͤchlichkeiten des Lebens mit eigenen hohen 
Haͤnden ſorgen muͤſſen; und erhebt ſich nun gar 
der Handwerker oder Kuͤnſtler (wie es ſehr oft der 
Fall iſt) über das Mechaniſche, durch Erfindungs⸗ 
kraft und Verfeinerung ſeiner Kunſt; ſo verdient 
er doppelte Achtung. Dazu koͤmmt, daß man 
würklich unter dieſen Leuten, die bey ihren Ge⸗ 
ſchaͤften Zeit genug haben, an andre gute Dinge 
zu denken, zuweilen die hellſten Köpfe und Maͤn⸗ 
ner antrifft, die freyer von Mitheifen find, als 
Viele, die durch Studieren und Syſtemgeiſt ihre 
geſunde Vernunft verſchroben haben. 


Man ehre alſo einen rechtſchaffenen und fleiſ⸗ 
ſigen Handwerksmann, und betrage ſich höflich 
gegen ihn! Man gehe nicht ohne Noth, ſo lange 
man BON feiner Arbeit, von feinem Fleiſſe und 
bon feinen Preiſen zufrieden iſt, von ihm ab, 
um ſich an einen andern zu wenden! Man mache 
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nicht den Handwerksneid unter dieſen Leuten rege! 
Man ziehe, bey gleichen Umfanden, den Hands 
werksmann, der unſer Nachbar iſt, dem entfern⸗ 
ter wohnenden vor! Man bezahle ordentlich, puͤnkt⸗ 
lich, baar, und dinge ihm nicht über die Gren⸗ 
zen der Billigkeit ab! Unverantwortlich iſt das 
Verfahren fo vieler Vornehmen und ſelbſt Reichen, 
die, bey allem Aufwande, den fie machen, nur 
zulezt daran denken, die Handwerksleute, welche 
fuͤr ſie arbeiten, zu befriedigen. Sie verlieren 
vielleicht in Einem Abend Tauſende im Spiele, 
und machen es ſich zu einem Ehrenpunkte, dieſe 
ohne Aufſchub zu tilgen; ihr armer Schuſter hin⸗ 
gegen muß, um eine Rechnung von zehn Thalern, 
worunter mehr als die Haͤlfte in baaren Auslagen 
von ſeiner Armuth beſteht, bezahlt zu erhalten, 
Jahre lang manchen ſauren Weg vergebens thun, 
und ſich von einem groben Haushofmeiſter abwei⸗ 
ſen laſſen. Dies ſtuͤrzt ſo manchen ehrlichen, 
ſonſt wohlhabenden Buͤrger in Mangel, oder ver⸗ 
leitet ihn, ein Betruͤger zu werden. 


Es herrſcht aber unter den Handwerksleu⸗ 
ten die unartige Gewohnheit des Luͤgens. Sie 
verſprechen, was fie weder halten Können, noch 
halten wollen, und uͤbernehmen mehr Arbeit, als 
fee in der verheiſſenen Friſt zu liefern im Stande 
find. Es wuͤrde der Mühe werth ſeyn, daß ſich, 
wie ich etwas Aehnliches vorgeſchlagen habe, als 
ich von dem Ueberfordern der Kraͤmer redete, die 
angeſehenſten Leute in einer Stadt dahin vereinig⸗ 
ten, bey einem ſolchen Windbeutel nicht mehr 
arbeiten zu laſſen. Was mich betrifft, (der 7 
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vielleicht zu pedantiſch auf Worts ⸗Erfuͤllung und 
Ordnung halte) ich mache mit den Handwerks⸗ 
leuten, welche für mich arbeiten, den Vertrag, 
daß ich augenbliklich von ihnen abgehe; ſobald fie 
mir ihre Zuſage nicht halten. In ihrer Gegen⸗ 
wart ſchreibe ich mir mehrentheils die Stunde 
auf, in welcher ſie die Arbeit zu liefern verheiſſen; 
iſt nun dieſe Stunde erſchienen, und fie ſtellen ſich 
nicht ein; ſo haben ſie von fruͤhen Morgen bis in 
die Nacht vor mir und meinen Leuten keine Ruhe. 
Dadurch nun, und weil ich jedesmal bey Ablie⸗ 
ferung der Arbeit baar bezahle, erlange ich, daß 
ich ſeltener belogen werde, als Andre. 


8. 


Ein Blik zuruͤk auf das, was ich von dem 
Umgange mit Kaufleuten geſagt habe, erinnert 
mich, daß ich bey dieſer Gelegenheit auch von den 
Juden, als gebohrnen Handelsmaͤnnern, hätte 
teden ſollen. Ich will aber das Wenige, fo ich 
etwa tiber dieſen Gegenſtand vorzutragen habe, 
hier nachholen. 


In Amerika trifft man ſehr viel Juden an, 
die durchaus in allen ihren Sitten mit den Chri⸗ 
fen übereinſtimmen, auch ſogar mit chriſtlichen 
Familien, durch wechfelfeitige Heyrathen, ſich vers 
binden. In Holland und einigen Städten von 
Teutſchland, beſonders in Berlin, iſt die Lebens⸗ 
art mancher juͤdißhen Familien von der Weiſe, 
wie andre Religions⸗Verwandte leben, auch faſt 
gar nicht unterſchieden. In dieſen Fallen t 

; En 


116 


iſt eine von den Urſachen gehoben, weswegen der 
Charakter dieſes Volks ſo viel nicht vortheilhafte 
Eigenheiten hat. Daß uͤbrigens die hoͤchſt unver⸗ 
antwortliche Verachtung, mit welcher wir den 
Juden begegnen, der Druk in welchem ſie in den 
mehrſten Laͤndern leben, und die Ohnmoͤglichkeit 
auf andre Weiſe als durch Wucher ihren Lebens⸗ 
Unterhalt zu gewinnen, daß dies alles nicht wenig 
dazu beyträgt , fie morgliſch ſchlecht zu machen , 
und zur Niedertraͤchtigkeit und zum Betruge zu 
reitzen; endlich daß es, ohngeachtet aller dieſer 
Umſtaͤnde, dennoch edle, wohlwollende, großmuͤ⸗ 
thige Menſchen unter ihnen giebt — das ſind be⸗ 
kannte, oft geſagte Dinge. Betrachten wir aber 
hier die Juden, nicht wie fie unter andern Lite 
ſtaͤnden ſeyn koͤnnten, noch wie einzelne Subjekte 
unter ihnen ſind, ſondern ſo, wie wir jezt ihren 
Volks⸗Charakter nach der groͤßern Anzahl beur⸗ 
theilen muͤſſen! 


Sie find unermuͤdet da, wo etwas zu gewin⸗ 
nen iſt, und machen, durch ihren engen Zuſam⸗ 
menhang in allen Ländern, und dadurch, daß fie 
ſich durch keine Art von Behandlung und Zuruͤk⸗ 
weifung abſchrecken laſſen, faſt unmoͤgliche Dinge 
moͤglich. Mann kann ſie daher unter der Hand 
zu den wichtigsten Verhandlungen brauchen, nur 
muß man ihre Dienſte gut bezahlen. 


Sie find verſchwiegen, wo fie Intereſſe das 
bey finden; vorſichtig; zuweilen zu furchtſam, 
doch fürs Geld bereit, das Aergſte zu wagen; 
verſchlagen; witzig, originel in ihren Einfällen; 
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Schmeichler im hoͤchſten Grade, und finden alſo 
Mittel, ſich ohne Aufſehn in den größten Haͤuſern 
Einfluß zu verſchaffen und durchzuſetzen, was man 
ohne ſie ſchwerlich erlangen wuͤrde. 


Sie ſind mistrauiſch. Haben wir ſie aber 
einmal von unſrer Puͤnktlichkeit im Bezahlen und 
von der Heilighaltung unſers Worts uͤberzeugt; 
haben fie oft aefchafte mit uns gemacht und wiſſen, 
daß wir mit unſern Finanzen nicht ganz uͤbel ſtehen; 
ſo kann man auch bey ihnen Huͤlfe ſinden, wenn 
alle chriſtliche Wucherer uns im Stiche laſſen. 


Biſt Du aber ein ſchlechter Wirth, oder ſind 


Deine Vermögens⸗Umſtaͤnde in einer zweydeuti⸗ 


gen Lage; ſo wird niemand dies leichter gewahr 
werden, als der Jude. Rechne dann nicht dar⸗ 
auf, daß er Dir Geld vorſchieſſen werde, oder 
mache Dich gefaßt, ihm, wenn er es auf Spe⸗ 
kulation daran wagt, Dich zu ſo uͤbertriebenen 
Procenten und zu ſolchen Clauſeln verbindlich 


machen zu muͤſſen, daß dadurch deine Lage gewiß 


noch ungluͤklicher wird! 


Es wird den Inden gewaltig ſchwer, ſich 
vom Gelde zu ſcheiden. Wenn jemand, den fie 
nicht recht genau kennen, ſie um ein Darlehn an⸗ 
ſpricht; ſo werden ſie denſelben auf einen andern 
Tag wieder beſtellen. Unterdeſſen forſchen ſie bey 
Handwerkern, Nachbarn, Bedienten und dergleichen, 
nach den kleinſten Umſtaͤnden des kuͤnftigen Schuld⸗ 
ners. Koͤmmt Dieſer zur beſtimmten Zeit wieder, 
fo laßt ſich der Jude verlaͤugnen, oder verſchiebt 
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die Zahlung noch um einige Wochen, Tage, oder 
Stunden. Und iſt auf Deinem Geſichte nur irgend 
eine Spur von Verlegenheit über Deine umſtaͤnde, 
oder von zu großer Freude über die zu hoffende 
Huͤlfe zu leſen; ſo wird der Jude ſich nicht von 
feinem Mammon trennen, und hatte er auch ſchon 
angefangen, das Geld hinzuzahlen. Daß er Dir 
immer das leichteſte Gold giebt, das verſteht ſich 
von ſelber. Auf dieß alles muß man ſich gefaßt 
machen, wenn man in ſolche Falle kömmt. 


Bey dem Handel mit Hebraͤern gemeiner Art 
rathe ich die Augen oder den Beutel zu öffnen. 
Es iſt ſehr natuͤrlich, daß ein Chriſt ſich auf ibre 
Gewiſſenhaftigkeit, auf ihre Betheurungen nicht 
verlaſſen darf. Sie werden Euch Kupfer fuͤr 
Gold, drey Ellen fuͤr vier, alte Sachen fuͤr neue 
verkaufen, falſche Muͤnze fuͤr aͤchte geben, wenn 
Ihr es nicht beſſer verſtehet. 


Wenn man alte Kleider oder andre Sachen 
an Juden verhandeln will; ſo ſuche man mit dem 
Erſten, der uns ein irgend leidliches Gebot thut / 
ſogleich einig zu werden! Laͤſſeſt Du ihn fortgehn, 
ohne ſein Gebot anzunehmen; ſo wird die Nach⸗ 
richt, daß bey Dir etwas zu ſchachern ſey, und 
daß man Mendeln oder Jokef den Handel nicht 
verderben duͤrfe, wie ein Lauffeuer durch die ganze 
Judenſchaft gehn, und in der Synagoge publicirt 
werden; in ſolchen Fallen halten fie treulich zus 
ſammen. Es werden dann haufenweiſe die Isra⸗ 
eliten, fremde und einheimiſche , Dein Haus bes 


ſtuͤrmen aber jeder fpäter Kommende wird immer 
etwas 
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etwas weniger bieten, als der Vorhergehende, bis 
Du endlich entweder den Erſten wieder aufſuchſt, 
der aber dann die gleich anfangs gebotne Summe 
noch vermindert, oder bis Deine Waare Dir fo 
zuwider wird, daß Du fie fin die Hälfte des 
Werths einem Andern hingiebſt, der fie treulich 
dem Erſten einhaͤndigt. Wenn auch ein Jude 
von gemeiner Art Dir im Handel ſo viel bietet, 
als du etwa fordern zu duͤrfen glaubſt; ſo ſchlage 
doch nicht gleich zu! Er wird ſonſt zuruͤkziehn, 
entweder weil er nun denkt, er hätte noch wohl⸗ 
feiler darankommen koͤnnen, oder es ſtecke Betrug 
dahinter. 


Iſt man ſeines Kaufs mit einem Troͤdel⸗ 
Juden völlig einig; ſo wird er doch noch verſu⸗ 
chen, uns zu hintergehn. Er wird gewoͤhnlich 
ſagen: „er habe kein baares Geld bey ſich, wolle 
„uns aber die Uhr oder ſo etwas zum Unter⸗ 
„pfande laſſen.“ Er weiß wohl, daß man das 
ſelten annimmt. Giebt man ihm nun Credit und 
das Gekaufte mit; fo ſchleppt er dies in der gau⸗ 
zen Stadt umher, bietet es feil, und bringt es 
endlich wieder, mit dem Bedeuten: „man ſolle 
„etwas ſchwinden laſſen; er habe ſich uͤbereilt.“ 
Oder er koͤmmt gar nicht wieder, und man muß 
lange hinter der Bezahlung herlaufen. Auch wol⸗ 
len fie gar zu gern Waare ſtatt Geld geben, denn 
die baare Münze iſt ihnen ſehr an das Herz gewach⸗ 
fen — Auf dies alles darf man ſich nicht einlaſ⸗ 
ſen. Etwas ganz Charakteriſtiſches hat dieſe Na⸗ 
tion uͤbrigens in Allem — Ich rede von dem groß 
ſen Haufen derſelben, nicht von Denen, die ſich 
H 4 Cviel⸗ 
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(vielleicht nicht zu ihrem Gluͤcke) nach den Sitten 
der Chriſten umgebildet haben — Man hoͤre die 
Muſic in ihren Tempeln, und die ganz originelle 
Art, wie ſie dieſelbe vortragen! Man ſehe ſie tanz 
zen! Man gebe Acht auf die Verzierungen, welche 
auch die reichſten alten Juden in ihren Haͤuſern 
anbringen, ob nicht immer etwas von den Knaͤu⸗ 
fen an dem Tempel Salomons, von den Verzie⸗ 
rungen der Bundeslade, Scharlach, Roſenroth 
und gezwirnte weiſſe Seide mit unterläuft! 


9 


In den mehrſten Provinzen von Teutſchland 
lebt der Bauer in einer Art von Druk und Scla⸗ 
verey, die wahrlich oft haͤrter iſt, als die Leib⸗ 
Leigenſchaft deſſelben in andern Laͤndern. Mit Ads 
gaben überhaͤuft, zu ſchweren Dienſten verurtheilt, 
unter dem Joche grauſamer, rauherziger Beamte 
ſeufzend, werden ſie des Lebens nie froh, haben 
keinen Schatten von Freyheit kein ſicheres Eigen⸗ 
thum, und arbeiten nicht fuͤr ſich und die Ihri⸗ 
gen, ſondern nur fuͤr ihre Tyrannen. 


Wen nun die Vorſehung in die gluͤkliche 
Lage geſezt hat, zu Erleichterung dieſer ſo ſehr 
gedrükten und doch fo wichtigen / fo nuͤzlichen Men⸗ 
ſchen⸗Claſſe etwas beytragen zu koͤnnen; o! der 
ſchaffe ih doch die ſuͤße Wonne, in den kleinen 
Huͤtten der Landleute Freude zu verbreiten, und 


ſeinen Namen von Kindern und Enkeln mit Se⸗ 


gen genannt zu hören! 7 


Wohl 
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Wohl freylich ſind die Bauern zum Theil. fo 
hartnäckige, zaͤnkiſche, widerſpenſtige und unver⸗ 
ſchaͤmte Gefchöpfe, daß fie aus der geringſten Wohl⸗ 
that eine Schuldigkeit machen, daß fie nie zufrie⸗ 
den ſind, immer klagen, immer mehr haben wol⸗ 
len, als man ihnen zugeſtehn kann; allein find 
wir nicht ſelbſt, durch lange fortgeſezte unedle Be⸗ 
handlung und Vernachlaͤßigung ihrer Bildung / 
daran Schuld, daß niedertraͤchtige Geſinnungen, 
bey ihnen herrſchend werden? Und giebt es nicht 
einen Mittelweg, zwiſchen uͤbertriebener Nachſicht / 
und deſpotiſcher Strenge und Grauſamkeit? Ich 
verlange nicht, daß ein Landes⸗ oder Gutsherr ſich 
des Rechts begeben ſoll, ſeine Unterthanen zu gewiſſen 
ſchuldigen Dienſten zu brauchen; allein er ſoll nicht 
damit er, zum Beyſpiele, das grauſame Vergnuͤ⸗ 
gen einer Hirſch⸗ und Schweine⸗Metzeley ſehmecke, 
den Bauer, zu einer Zeit, wo ſeine Gegenwart 
zu Hauſe ihn und ſeine Familie gegen Mangel 
ſchuͤtzen muß mehr Tage hinter einander in ſtren⸗ 
ger Kaͤlte mit leerem Magen herumlaufen, und 
Ohren und Naſen erfrieren laſſen. Er ſoll ihm 
die ſchuldigen Abgaben nicht ſchenken; aber er 
ſoll Nachſicht mit feinen Umſtaͤnden haben, Ruͤk⸗ 
ſicht auf erlittene Ungluͤksfaͤle nehmen, und dar⸗ 
auf halten, daß die Beamten die Gelder zu einer 
Zeit eintreiben, wo es dem armen Landmanne 
weniger ſchwer wird, baare Münze aufzutreiben, 
ohne ſich mit Leib und Seele dem Juden oder 
dem boͤſen Feinde zu verſchreiben. 

Man ſchwaͤzt ſo viel von Verbeſſerung der 
Dorfſchulen und Aufklaͤrung des Landvolks; allein 
überlegt man auch wohl immer genau genug, 
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welch' ein Grad von Aufklaͤrung fir den Land⸗ 
mann, beſonders für den von niedrigem Stande / 
taugt? Daß man den Bauer nach und nach, mehr 
durch Beyſpiele als durch Demonſtration, zu 
bewegen ſuche, von manchen ererbten Vokurthei⸗ 
len, in der Art des Feldbaues und uͤberhaupt in 
Führung des Haushalts, zuruͤkzukommen; daß 
man durch zwekmaßigen Schul⸗ Unterricht die thö⸗ 
richten Grillen, den dummen Aberglauben, den 
Glauben an Geſpenſter, Hexen und dergleichen zu 
zerſtören trachte; daß man die Bauern gut ſchrei⸗ 
ben, leſen und rechnen lehre; das iſt loͤblich und 
nüͤzlich. Ihnen aber allerley Bücher, Geſchich⸗ 
ten und Fabeln in die Haͤnde zu ſpielen; ſie zu 
gewöhnen, ſich in eine Ideen⸗Welt zu verſetzen; 
ihnen die Augen über ihren armſeligen Zuſtand 
zu oͤfnen, den man nun einmal nicht verbeſſern 
kann; ſie durch zu viel Aufklärung unzufrieden 
mit ihrer Lage; ſie zu Philoſophen zu machen, 
die über ungleiche Austheilung der Gluͤksguͤter 
declamiren; ihren Sitten Geſchmeidigkeit und den 
Anſtrich der feinen Hoͤſtichkeit zu geben — Das 
taugt wahrlich nicht. Ohne alle dieſe künſtlichen 
Huͤlfsmittel trifft man indeſſen unter alten Land⸗ 
leuten Menſchen von ſo unverfaͤlſchtem Sinne, von 
ſo hellem, heiterm Kopfe, und von ſo feſtem Cha⸗ 
raker an, daß Dieſe manchen hochſtudierten Herrn 
beſchaͤmen könnten. Im Ganzen betrage man ſich 
gegen den Bauer treuherzig / grade, offen, ernſt⸗ 
haft, wohlwollend, nicht geſchwaͤtzig, konſeguent, 
immer gleich! und man wird ſich ſeine Achtung, 
ſein Zutrauen erwerben, und viel uͤber ihn ver⸗ 
moͤgen. 

Von 
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Von Land⸗Edelleuten und andern Perſonen 
hoͤhern Standes, die in den Doͤrfern leben, gilt 
zum Theil Daſſelbe. Man nehme keinen Reſidenz⸗ 
Ton mit zu ihnen hin, huͤte ſich vor leeren Com⸗ 
plimenten, nehme Theil an ihren laͤndlichen Freu⸗ 
den, Sorgen und Geſchaͤften, und verbanne allen 
Zwang im Umgange mit ihnen, ohne jedoch zu 
ſchmutziger, poͤbelhafter Aufführung herabzuſinken ! 
ſo wird man ihnen als Gaſt, Nachbar, Freund 
und Rathgeber willkommen ſeyn. 


Siebentes Kapitel. 


Ueber den Umgang mit Leuten von allerley 
Lebensart und Gewerbe. 


1. 


Zu von den ſogenannten Aventuriers! Ich 
rede hier nicht von den eigentlichen Betruͤgern 
und Gaunern; von Dieſen ſoll gleich nachher ge⸗ 
handelt werden; ſondern von der unſchaͤdlichen 
Art der Abentheurer, die, wenn fie ſich mit Ma⸗ 
dam Fortuna gar zu oft uͤberworfen haben, zu⸗ 
lezt an die kleinen Neckereyen dieſes launichten 
Weibes ſo gewoͤhnt ſind, daß ſie immer auf's 
Neue blindlings in den Gluͤkstopf hineingreifen, 
und es wagen, entweder auf die Finger geklopft 
zu werden, oder einmal einen fetten Brocken 5 
er 


124 


erhaſchen. Sie leben ohne feſten Plan für den 
folgenden Tag, auf gute Hofnung los, unterneh⸗ 
men alles, was ihnen fir den Augenblik eine Aus⸗ 
ſicht zu einigem Unterhalte zu eroͤfnen ſcheint. Wo 
eine reiche Wittwe zu heyrathen, eine Penſion, 
eine Bedienung an irgend einem Hofe, oder der⸗ 
gleichen zu erhalten iſt; da ſind ſie nicht ſaumſe⸗ 
lig. Sie taufen ſich , adeln ſich, ſchaffen ſich um, 
ſo oft es ihnen beliebt, und es die Sache erleich⸗ 
tern kann. Was ſich als Edelmann nicht durch⸗ 
ſetzen laͤßt, das verſuchen fie als Marquis, als 
Abbe', als Offitier. Zwiſchen Himmel und Erde 
iſt kein Fach, kein Departement, in welchem ſie 
nicht bereit wären, ſich an die Spitze der Geſchaͤfte 
ſtellen zu laſſen, keine Wiſſenſchaft, über welche 
ſie nicht mit einer Zuverſicht plaudern, die ſogar 
den Gelehrten zuweilen ſtutzen macht. Mit einer 
bewundernswuͤrdigen Gewandheit, mit einem favoie 
faire, das ſelbſt der beſſere Mann zum Theil von 
ihnen lernen ſollte gelangen ſie zu Dingen, die 
der Rechtſchaffenſte und Verſtaͤndigſte nicht einmal 
zu wuͤnſchen den Muth hat. Ohne tiefe Men⸗ 
ſchenkenntniß haben ſie grade das, womit man in 
dieſer Welt uber wahre Weisheit den Meiſter 
ſpielt — efprit de conduite. Gelingt das nicht, 
was ſie unternehmen; fo werden ſie doch dadurch 
wicht in ihrem guten Humor geſtöͤrt; die ganze 
Welt iſt ihr Vaterland, und als blinde Paſſagiers 
find fie auf dem Poſtwagen eben fo zu Haufe, 
als in einer prächtigen Caroſſe — Ein gutmuͤthi⸗ 
ges Voͤlkchen! durch das Nomaden⸗Leben gewohnt, 
Freuden und Leiden gedultig zu ertragen und zu 


theilen. Haben fie irgendwo ihre Rolle ausge⸗ 
ſpielt; 


125 


ſpielt; ſo ſchnuͤren fie ihre Buͤndelchen, und gehen 
aus ihren Pallaͤſten fo leichtfuͤßig davon, wie ein 
ſtuͤchtiger Morgen: Traum, 


Als Geſellſchafter mag man dieſe Leute nicht 
verachten! Sie haben ſo manches geſehn und er⸗ 
fahren, daß dem Menſchenkenner ihr Umgang 
nicht ganz unintereſſant ſeyn kann. Ja! wenn 
fie ſonſt nicht boͤsartig ſind; ſo findet man bey 
ihnen Theilnehmung, Dienſtfertigkeit und Gefaͤl⸗ 
ligkeit in hohem Grade. Dagegen iſt zu einer 
genauen freundſchaftlichen Verbindung mit ihnen 
gar nicht zu rathen. Man ſey nicht zu vertrau⸗ 
lich gegen fie, und bediene ſich nicht ihrer Huͤlfe 
zu wichtigen Geſchaͤften! Theils leidet dadurch 
unſer eigner Ruf; theils kann man ſich von ihrem 
Leichtſinne und ihrer Charakterloſigkeit wenig wahre 
Huͤlſe verſprechen; auch pflegen fie nicht eben ſehr 
eckel in der Wahl der Mittel zu ſeyn, welche ſie 
anwenden, um zu einem Zwecke zu gelangen. 


2. 


Beſchaͤme nicht leicht den Aventurier, auch 
Den von ſchlechter Art nicht wenn Du ihn irgend⸗ 
wo in einer erborgten Geſtalt, unter falſchem Na⸗ 
men, oder mit ſelbſt geſchaffnen Titeln und Ehren⸗ 
zeichen geſchmuͤkt antriffſt, in jo fern nicht wich⸗ 
tige Gründe eintreten, oder Du beſondern Beruf 
dazu Haft! Auch wuͤrde Dir das nicht immer ge⸗ 
lingen; denn feine Urverſchaͤmtheit moͤgte vielleicht 
Wege finden, das Unangenehme einer ſolchen 
Scene auf Dich ſelbſt fallen zu machen. Doch 
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kann es zuweilen nuͤzlich ſeyn , ſo einen Herrn 
unter vier Augen merken zu laſſen, daß er von 
unſrer Bekanntſchaft ſey, und daß es in unſrer 
Macht ſtehn wuͤrde, ihn zu entlarven, daß man 
aber feiner ſchonen wolle. Dann wird ihn viel⸗ 
leicht die Furcht vor der Entdeckung zuruͤkhalten, 
böfe Streiche zu ſpielen. Es giebt aber unter 
dieſen Landlaͤufern aͤuſſerſt gefährliche Leute, Aus⸗ 
ſpaͤher Verfuͤhrer, Verlaumder, Diebe und 
Schelme aller Art. Nicht nur ſollte Dieſen die 
Thuͤr jedes ehrlichen Mannes verſchloſſen bleiben, 
ſondern die kleinern teutſchen Fuͤrſten wuͤrden auch 
wohlthun, wenn ſie ſich weniger mit ſolchem Ge⸗ 
ſindel einlieſſen, welches gewöhnlich mit einer Tas 
ſche voll von Planen und Projekten zum Beſten 
des Landes, zu Befoͤrderung des Handels, zum 
Flor und zur Verſchoͤnerung ihrer Reſidenzen, 
angezogen koͤmmt, redliche Diener aus ihren Aem⸗ 
tern verdrängt und verdaͤchtig macht, ſeinen Beu⸗ 
tel zum Ruin des Landes ſpikt, freylich ſeine 
Rolle ſelten lange ſpielt, aber, wenn es auch, 
mit Schimpf und Schande beladen, davongehn 
muß , mehrentheils viel geſtiftetes Ungluͤk zuruͤk⸗ 
läßt; was es nie wieder gutmachen kann, und 
irgend einen andern ſchwachen Herrn findet, mit 
dem es feine Operationen auf das Neue anfaͤngt. 
In dieſen Fällen iſt es Pficht, dem Boͤſewichte 
öffentlich dieſe Maske abzuziehn; doch thue man 
das nicht eher, als bis man die deutlichſten Be⸗ 
weiſe gegen ihn in Haͤnden hat! denn dergleichen 
Meunſchen haben die Gabe, ihre Sache von ſolchen 
Seiten vorzuſtellen, daß man ſehr viel wagt, wenn 
man fie mit unſichern Waffen angreift. 

> A 3. 
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Unter allen Abentheurern ſind, nach meiner 
Empfindung, die Spieler vom Handwerke die 
veraͤchtlichſten. Indem ich nun von ihnen rede, 
werde ich auch Gelegenheit nehmen, uͤber das 
Spiel im Allgemeinen und uͤber das Betragen 
bey demſelben etwas zu ſagen. 


Keine Leidenſchaft kann ſo weit fuͤhren, keine 
kann den Jüngling, den Mann und ganze Fami⸗ 
lien in ein grenzenloſers Elend ſtuͤrzen, keine den 
Menſchen in eine ſolche Kettenreyhe von Verbre⸗ 
chen und Laſtern verwickeln, als die vermaledeyte 
Spielſucht. Sie erzeugt und naͤhrt alle nur 

erſinnlichen unedeln Empfindungen: Habſucht, 
Neid, Haß / Zorn, Schadenfreude, Verſtellung, 
Falſchheit und Vertrauen auf blindes Gluͤk; ſie 
kann zu Betrug, Zank, Mord, Niedertraͤchtig⸗ 
keit und Verzweifung führen, und toͤdtet auf die 
unverantwortlichſte Weiſe die goldne Zeit. Wer 
reich iſt, der thut thoͤricht, wenn er fein Geld 
auf ſo ungewiſſe Speculation anlegt, und wer 
nicht viel zu wagen hat, der muß furchtſam ſpie⸗ 
len, kann die Launen bes Gluͤks nicht abwarten, 
fondern muß bey dem erſten widrigen Schlage das 
Feld raͤumen , oder er wagt es darauf, aus einem 
Dürftigen, ein Bettler zu werden. Doch iſt die 
Thorheit der Erſtern noch weit großer, als die 
der Leztern. Selten ſtirbt der Spieler als ein 
reicher Mann; wer daher auf dieſem elenden Wege 
Vermoͤgen erworben hat, und dann nicht duft 

zu ſpielen; der hat zehnfaches Unrecht. 
Hüte 
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Huͤte Dich, mit Leuten vom Handwerke Dich 
auf ein Spiel einzulaſſen, wenn Dir dein Geld 
lieb iſt! 


Traue Keinem von ihnen; in keiner Sache! 
— Die wenigen Ausnahmen, wo dieſe Regel 
einem ehrlicher Spieler von Profeßion Unrecht 
thun konnte verdienen nicht in Anſchlag gebracht 
zu werden, und wer ſich dieſer verächtlichen Les 
bensart widmet, der mag es nicht uͤbelnehmen, 
daß man ihm den Geiſt der Zunft zutraut, zu 
welcher er ſich bekennt. 


Laß Dich auf keine bloße Hazard ⸗ Spiele 
ein! Um geringen Preis geſpielt, find fie aͤuſſerſt 
langweilig, und hohes Geld dem Ohngefehr preis⸗ 
zugeben iſt Narrheit. Ein verſtaͤndiger Mann 
verachte jede Beſchaͤftigung, bey welcher Kopf 
und Herz ſchlummern muͤſſen, und man darf nur 
ein mittelmaͤßiger Rechner ſeyn, um leicht zu 
calculiren, daß bey ſolchen Gluͤks⸗ Spielen die 
Wahrſcheinlichkeit immer gegen uns iſt. Wollen 
wir aber gar keine Wahrſcheinlichkeit annehmen; 
ſo bleibt der Erfolg ein Werk des Zufalls, und 
wer wird denn vom Zufalle abhängen wollen? 


Auf die ſogenannte Commerce- Spiele thue 
entweder auch Verzicht, oder lerne ſie vorher recht, 
und ſpiele mit gleicher Aufmerkſamkeit, es mag 
um hohen Preis, oder um eine Kleinigkeit gelten! 
Lerne Dich aber auch im Spielen bemeiſtern! 
Mache nicht, durch gehaͤufte Fehler an Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Kunſt, Dich ſelber arm, und Deinen 
Mitspielern Ungeduld und Langeweile! 


Zeige 
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Zeige keine boͤſe Laune, wenn Du ſchlechte 
Karten bekoͤmmſt, wenn Du verlierſt! Wer nie 
Geld im Spiele verlieren will, der muß ſich auf 
die Blindekuh einſchraͤnken. 

Spiele nicht ſo unertraͤglich langſam, daß 
Deinen Geſellſchaftern alle Geduld vergeht. 

Zanke nicht, wenn Deine Mitſpieler Fehler 
machen! 

Zeige keine laute Freude / wenn Du gewinnſt! 
das pflegt Dem, welcher verloren hat, empfinde 
licher zu ſeyn, als der Verluſt ſelbſt. 

Noöthige niemand zum Spiele, wenn er nicht 
gern, oder ungluͤklich ſpielt! Dies geſchieht viel⸗ 
fältig von Leuten, denen es eine wichtige Angels⸗ 
genheit iſt, ihre Parthien vollzaͤhlig zu haben. 

— Doch dieſe Materie iſt wohl kaum einer 
ſo langen Abhandlung werth — Wenden wir uns 
zu andern Gegenſtaͤnden! 


4. 

Unter den Abentheuxrern unſrer Zeit ſpielen 
die Geiſterſeher, Goldmacher, und andre myſti⸗ 
ſche Betruͤger keine unbeträchtliche Rolle. Dieſe 
Art von Schwaͤrmercy, nemlich der Glaube an 
übernaturliche Wirkungen und Erſcheinungen, iſt 
ſehr anſteckend. Bey dem Gefuͤhle, wie manche 
Lücke in unſern philoſophiſchen Syſtemen und Theo⸗ 
rien uͤbrig bleibt, ſo lange unſer Geiſt in den 
Grenzen irdiſcher Ausdehnung eingeſchränkt iſt, 
und bey der Begierde, dennoch, uͤber die Grenzen 
dieſer Eingeſchraͤnkthelt hinaus, Blicke zu thun, 
ſcheint es dem Menſchen ganz natürlich, die uner⸗ 
klaͤrbaren Sachen a pofteriori, zu erläutern, wenn 
(Dritter Th.) 5 48 
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es mit den Beweiſen a priori nicht recht gehn will; 


das heißt: aus den geſammelten Thatſachen Reſul⸗ 


tate zu ziehn, die ihm angenehm find, Nefultahr 
die theoretiſch, durch Schluͤſſel, nicht vollfländig 
herauskommen. Da geſchieht es dann, daß um 
eine Menge ſolcher Thatſachen zu gewinnen, man 
geneigt iſt, jedes Märchen fuͤr wahr, jede Taͤu⸗ 
ſchung für Realität zu halten, damit man feinen 
Glauben Gewicht gebe. Je aufgeklärter aber die 
Zeiten werden, je aͤmſiger man ſich beſtrebt, der 
Wahrheit auf den Grund zu kommen; deſto ſicht⸗ 
barer wird es uns, daß wir auf Erden dieſen 
Grund nicht finden, um deſto leichter alſo gera⸗ 
then wir auf jenen Weg, den wir vorher verach⸗ 
tet haben, ſo lange noch auf dem rechten Wege 
der Theorien neue Entdeckungen zu machen waren. 
Ich glaube, daß dies eine ungezwungene Erklaͤrung 
des Phänomens iſt, das ſo Manchen hoͤchſt wun⸗ 
derbar feheint, des Phaͤnomens, das in den Zei⸗ 
ten der größten Aufklaͤrung ein blinder Glaube 
an Ammen⸗Maͤrchen grade am ſtaͤrkſten einreiſt. 
Dieſe Stimmung des Publikums nun ma⸗ 
chen ſich eine Menge Betrüger zu Nutze, die 
theils planmaͤßig verbunden uns zu unterjochen, 
theils einzeln, nach Zeit und Gelegenheit, darauf 
ausgehn, die Augen der Schwachen zu blenden. 
Sey es nun dabey auf unſern Geldbeutel, 
oder auf Tyranney uͤber unſern Willen, oder auf 
irgend einen andern moraliſchen, intellectuellen, 
oder politiſchen Mißbrauch angeſehn; ſo iſt es im⸗ 
mer ſehr wichtig, dagegen auf ſeiner Hut zu ſeyn. 
Obgleich ich mich nicht feſt überzeugen kann, 
daß eben alle Abentheurer ſolcher Art, daß die 
Caglio⸗ 
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Caglioſtros Sain Germains / Schroͤpfer und Con⸗ 
ſorten bis auf den armen Maſius hinunter, ſaͤmt⸗ 
lich von einer einzigen Triebfeder regiert werden, 
und daß jeder ſolcher Wundermann ſeine Unterneh⸗ 
mungen auf denſelben Zwek zu leiten die Abſicht 
haben ſollte; ſo ſind wir doch Denen allen Dank 
ſchuldig / bie uns vor ſolchen Abentheurern warnen, 
und uns wenigſtens zeigen, wohin das führen 
koͤnnte. Um aber nicht zu wiederholen, was ſo 
vielfaͤltig iſt geſagt worden und noch immer geſagt 
wird; ſo will ich hier, bey dem Betragen gegen 
Leute von der Art, nun folgende Vorſichtigkeits⸗ 
Regeln vorſchlagen: 

Laß es an feinem Ort gefiellt ſeyn, ob man 
Geiſterſehen und Gold machen koͤnne, oder nicht 1. 
Leugne nicht das, wovon Du nicht das Gegen⸗ 
theil ſo klar beweiſen kannſt, daß es nicht möglich 
if; dagegen etwas einzuwenden! — denn Bes 
weife, die auf Vorderſaͤtze beruhn, welche nur 
conventionel angenommen ſind, koͤunen blos Den 
überzeugen, der Luſt hat, davon überzeugt zu 
werden. — Aber baue nicht, auf die Mögliche 
keit einer Sache, den Schluß auf ihre Wuͤrklich⸗ 
keit, noch auf metaphiſiſche Poſttionen, moraliſche 
Handlungen! Sollte auch jemand durch Schluͤſſe 
überführt werden können; daß wohl ſehr wahre 
ſcheinlich jedes ſichtbare Weſen von einer Menge 
unſichtbarer umgeben iſt; fo bleibt es doch immer 
thoͤricht gehandelt, wenn dies ſichtbare Weſen ſeine 
ſichtbaren Handlungen mehr nach der vermuthlich 
unſichtbaren Geſellſchaft, die ihn umgiebt, einrich⸗ 
tet / als nach den Sitten der wackern wuͤrklichen 
Perſonen, unter denen es umherwandelt. 

J 2 Man 
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Man zeige alſo in Worten und Handlungen 
mehr Wärme für thaͤtige, nüzliche Wuͤrkſamkeit, 
als fir Speculation; fo werden ſich die Herrn 

Myftiker nicht leicht zu uns geſellen! 
i Geraͤth man aber an einen folchen Wunder 
mann, und es iſt uns daran gelegen, ihn und 
ſein Syſtem genauer kennen zu lernen; ſo huͤte 
man ſich, vorher Unglauben und Vorwiz zu offene 
baren! Er wird ſonſt bald merken, daß mit uns 
nicht viel anzufangen iſt, daß wir nicht empfaͤng⸗ 
lich für feine Weisheit ſind; er wird uns nicht 
einweyhn in feine Geheimniſſe, nicht zulaſſen zu 
ſeinem eſoteriſchen Unterrichte, und wir werden 
den Vortheil entbehren, uns und unſre Freunde 
von dem wahren Zuſammenhange zu unterrichten 
— ungerechnet, daß es ich wirklich für einen 
vernünftigen Mann nicht ſchikt, ſich früher vor 
oder gegen eine Sache einnehmen zu laſſen, bevor 
er, dieſelbe kaltbluͤtig unterſucht hat, mare auch 
aller Anſchein dagegen, beſonders wenn es Dinge 
betrifft / in welchen ſelbſt der Weiſeſte lebenslang 
im Finſtern tappt. 
Glaubt man zuperfichtlich einen Betrug ent⸗ 
dekt zu haben; ſo iſt Spott / fo iſt Perſiſſage 
nicht das Mittel, Schwaͤrmer zu bekehren. Man 
gehe alſo Schritt vor Schritt, und, da die Sinne 
lleiichter getaͤuſcht werden koͤnnen, als die Vernunft; 
ſeo fordre man, bevor man ſich auf Erſcheinungen, 

Proben und Prozeſſe einlaͤßt, daß uns vor allen 
Dingen zuerſt die Theorie, auf welcher das alles 


beruht, recht deutlich erklaͤrt werde! und hier 


laſſe man ſich nicht etwa auf eine bildliche Sprache 
ein / ſondern auf ſbeſtimmte, verſtaͤndliche teutſche 
. REDE Worte, 


133 


Worte und auf den Ideen-Gang und Sprach 
Gebrauch, der einmal unter Gelehrten uͤblich iſt. 

Es mag vielleicht ſehr viel Weisheit in dem Jar⸗ 
gon der Myſtiker ſtecken; aber für uns kann nur 
das Werth haben, was wir verſtehen. Man 
goͤnne alſo einem Jeden die Freude / einen ſchmu⸗ 
tzigen Kieſel fuͤr einen Diamanten zu halten! aber 
wenn man kein eben ſo großer Kenner von Edel⸗ 
geſteinen iſt; ſo ſage man gutmuͤthig ohne Scham, 
frey heraus: „daß man dieſen Stein fuͤr nichts 
„anders, als fuͤr einen ſchmutzigen Kieſel halten 
„ koͤnne!“ Es iſt keine Schande, etwas nicht 
einzuſehn, aber es iſt mehr als Schande, es iſt 
Betrug das Anſehn haben zu wollen, als vers 

ſtuͤnde man — was man nicht verſteht. 

Hat Dich indeſſen ein Landſtreicher, ein 
Goldmacher, oder Geiſterſeher bey Deiner ſchwa⸗ 
chen Seite gefaßt, eine Zeitlang ſein Spielwerk 
mit Dir getrieben — o! wer iſt mehr in dieſer 
Leute Hände geweſen, als ich? — und Du ent⸗ 
larpſt endlich den Schurken; dann ſcheue Dich 
nicht / nein! denke, daß es Pflicht iſt, zur Wars 
nung andrer ehrlicher, leichtglaͤubiger Leute, oͤffent⸗ 
lich den Betrug bekannt zu machen — moͤchteſt 
Du auch dabey in keinem ſehr vortheilhaften Lichte 
erſcheinen. 
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Achtes Capitel. 
Ueber geheime Verbindungen und den Umgang 


mit den Mitgliedern derſelben. 
— —ñ—jä̃ — 


I. 


Une die mancherley ſchaͤdliche und unſchaͤdliche 
Spielwerke / mit welchen ſich unſer philoſophiſches 
Jahrhundert beſchaͤftigt, gehort auch die Menge 
geheimer Verbindungen und Orden verſchiedner 
Art. Man wird heut zu Tage in allen Staͤnden 
wenig Menſchen antreffen, die nicht, von Wißbe⸗ 
gierde, Thaͤtigkeitstrieb, Geſelligkeit oder Vorwiz 
geleitet, wenigſtens eine Zeitlang Mitglieder einer 
ſolchen geheimen Verbruͤderung geweſen waren. 
Und doch moͤchte es wohl nun endlich einmal Zeit 
ſeyn, dieſe theils zwekloſen thoͤrichten, theils dem 
geſellſchaftlichen Leben gefährliche Buͤndniſſe auf 
zugeben. Ich habe mich lange genug mit dieſen 
Dingen beſchaͤftigt, um aus Erfahrung reden und 
jeden jungen Mann, dem ſeine Zeit lieb iſt, ab⸗ 
rathen zu koͤnnen, ſich in irgend eine geheime Ge⸗ 
ſellſchaft, fie möge Namen haben, wie ſie wolle, 
aufnehmen zu laſſen. Sie ſind alle, freylich 
nicht in gleichem Grade, aber doch alle ohne Un⸗ 
terſchied, zugleich unnuͤz und gefährlich, Unnuͤz 
ſind ſie zuerſt, weil man in unſerm Zeitalter keine 
Art von wichtigem Unterrichte in Geheimniſſe ein⸗ 
zuhuͤllen braucht. Die chriſtliche Religion iſt fo 
klar und befriedigend, daß ſie nicht, wie die Volks⸗ 
Religionen der alten Heiden, einer geheimen Aus⸗ 


legung, einer doppelten Lehrart bedarf, und in 
den 
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den Wiſſenſchaften werden die neueſten Entdeckun⸗ 
gen zum Wohl der Welt ‚öffentlich bekannt ge⸗ 
macht, muͤſſen und ſollen oͤffentlich bekannt gemacht 
werden, damit fie. jeder Sachverſtaͤndige prüfen: 
und bewahrheiten könne. In den einzelnen Laͤn⸗ 
dern hingegen, wo noch Finſterniß und Aberglauben 
herrſchen, muß man den kommenden Tag erwar⸗ 
ten. Man darf da nichts uͤbereilen; man ver⸗ 
dirbt oft mehr als man gut macht, wenn man 
die Zwiſchenſtuſe uͤberſpringen will; es hat gar 
keinen Nutzen, daß einzelne Menſchen die Periode 
der Aufklaͤrung zu beſchleunigen trachten; auch 
koͤnnen ſie das nicht, und wenn ſie es koͤnnen; 
ſo iſt es Pflicht, dies öffentlich zu thun, um deſto 
mehr Pficht, damit andre vernuͤnftige Männer, 
in demſelben Lande und in andern Gegenden, 
uͤber den Beruf der Aufklaͤrer, uͤber den Werth 
der intellectuellen Waare, welche ſie feilbieten, 
und daruͤber moͤgen urtheilen koͤnnen, ob das, 
was fie lehreu, auch wuͤrklich Aufklaͤrung ſey, 
oder ob fie nicht vielleicht ſchlechtre Muͤnze auspraͤ⸗ 
gen, als die iſt, welche fie verrufen. Unnuͤz ſind 
ſolche Verbindungen ferner, von Seiten ihrer Wirk 
ſamkeit, weil fie mehrentheils ſich mit elenden 
Kleinigkeiten und abgeſchmakten Ceremonien be⸗ 
ſchaͤftigen, eine Bilder» Sprache reden, die alle 
mögliche Auslegung leidet, nach ſchlecht durchge⸗ 
dachten Planen handeln, unvorſichtig in der Wahl 
ihrer Mitglieder ſind, folglich bald ausarten, und, 
wenn fie auch anfangs in ihrer Einrichtung Vor⸗ 
zuͤge vor öffentlichen Geſellſchaften haben könnten, 
nachher dieſelben und noch mehr ſolcher Gebre⸗ 
chen bey ihnen einreiſſen, über die man in der 
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Welt klagt. Wer Luſt hat, etwas Groſſes und 
Nuͤzliches zu thun, der findet dazu im buͤrgerli⸗ 
chen ind haͤuslichen Leben ſehr viel Gelegenheit, 
die faſt kein Einziger ganz ſo anwendet, wie er 
könnte, Es müßte erſt bewieſen werden, daß auf 
dieſem öffentlich privilegirten Wege nichts mehr 
zu thun uͤbrig bleibe, oder daß dem warmen Be⸗ 
foͤrdrer des Guten unüͤberſteigliche Hinderniſſe in 
den Weg gelegt waͤren, bevor man das Recht 
haben duͤrfte, ſich einem vom Staate nicht ſancir⸗ 
ten, geheimen, beſondern Wuͤrkungskreis zu ſchaf⸗ 
fen. Wohlthaͤtigkeit bedarf keiner myſterioſen 
Hülle; Freundſchaft muß auf freyer Wahl beruhn, 
und Geſelligkeit braucht nicht durch geheime Wege 
befördert zu werden. 

Allein dieſe geheimen Verbindungen ſind auch 
ſchaͤdlich für die Welt. Schaͤdlich, weil alles, 
was im Verborgnen geſchieht, mit Recht in Ver⸗ 
dacht gezogen werden kann; weil die Vorſteher der 
bürgerlichen Geſellſchaft die Befugniß haben, von 
dem Zwecke jeder Thaͤtigkeit , zu welcher ſich Meh⸗ 
rere vereinigen, ſich unterrichten zu laſſen; weil 
ſonſt unter dem Schleyer der Verborgenheit eben 
ſowohl gefaͤhrliche Plane und ſchaͤdliche Lehren, 
als edle Abfichten und weife Kenntniſſe, verſtekt 
ſeyn konnen; weil ſelbſt nicht alle Mitglieder von 
ſolchen verderblichen Abſichten, die man zuweilen 
hinter der ſchoͤnſten Auſſenſeite zu verhuͤllen pflegt, 
unterrichtet finds; weil nur mittelmaͤßige Genies 
ſich in dieſen Schraubeſtok einzwaͤngen laſſen, die 
beſſern hingegen entweder bald zuruͤktreten, oder 
zu Grunde gehen, ausarten und eine ſchiefe Rich⸗ 
tung bekommen, oder auf Unkoſten der andern 
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herrſchen, weil mehrentheils unbekannte Obern 
im Hinterhalte ſtehen, und es eines verſtaͤndigen 
Mannes unwerth iſt, nach einem Plane zu arbei⸗ 
ten, den er nicht uͤberfieht, für deſſen Wichtigkeit 
und Guͤte ihm Leute einſtehen — die er nicht 
keunt; denen er ſich verbindlich machen muß, ohne 
daß fie ſich ihm verbindlich machen / ohne daß er 
weiß, an wen er ſich zu halten hat, wenn man 
ihm dafuͤr gar nichts leiſtet; weil ſchiefe Koͤpfe 
und Schurken ſich dies zu Nutzen machen, ſich 
zu unbekannten Obern aufwerfen, und die uͤbri⸗ 
gen Mitglieder zu ihren Privat⸗Abſichten mißbrau⸗ 
chen; weil jeder Erdenſohn Leidenſchaften hat, 
und dieſe Leidenſchaften alſo mit in die Geſellſchaft 
bringt, wo ſie dann im Schatten, unter der Maske 
der Verborgenheit, freyern Spielraum haben, als 
am Tageslichte; weil alle dieſe Verbindungen, 
durch nach und nach einſchleichende uͤble Wahl der 
Mitglieder, dahin ausarten; weil fie Geld und 
Zeit koſten; weil fie von ernſthaften bürgerlichen 
Gefchäften ab, zum Muͤßiggange, oder zu zwek⸗ 
loſer Geſchaͤftigkeit leiten; weil fie bald der Sams 
melplaz von Abentheurern und Tagedieben werden; 
weil ſie allerley Gattung von politiſcher, religioſer 
und philoſophiſcher Schwaͤrmerey beguͤnſtigen; weil 
moͤnchiſcher efprit de corps bey ihnen einreißt / und 
viel Unheil ſtiftet, endlich, weil ſie Gelegenheit zu 
Cabalen, Zwiſt, Verfolgung, Intoleranz und 
Ungerechtigkeit gegen gute Maͤnner geben, die 
keine Mitglieder eines ſochen, oder wenigſtens 
nicht deſſelben Ordens ſind. 
Dies iſt mein Glaubens ⸗Bekenntniß über 
geheime Verbindungen! Giebt es eine unter ihnen, 
33 die 
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die mauche dieſer Gebrechen nicht hat — ey nun! 


ſo mag ſie denn als Ausnahme gelten! — ich 
kenne keine, die nicht wenigſtens an einigen der⸗ 
ſelben krank läge. 

2* 


Ich rathe daher nochmals, ſich auf dieſt 


Mode⸗Thorheiten nicht einzulaſſen; ſich fo wenig 
als möglich um die Syſteme, um das Perſonale 
und um die Schritte geheimer Verbindungen zu 


bekuͤmmern; feine Zeit nicht mit Leſung ihrer 
Streitſchriften zu verſchwenden; vorſichtig im Re⸗ 
den über dieſen Gegenſtand zu ſeyn, um ſich Ver⸗ 
druß zu erſparen, und weder ein gutes noch boͤſes 
Urtheil uͤber ſolche Syſteme zu wagen, weil der 
Grund derſelben oft ſehr tief verborgen liegt. 


3. ; 
Haben aber Vorwiz uͤbel geordnete Begierde 


thatig zu ſeyn Neugier, Ueberredung, Eitelkeit 


oder andre Bewegungsgruͤnde Dich verleitet, in 
eine ſolche Verbindung zu treten; ſo huͤte Dich 
wenigſtens, von denſelben Thorheiten und Schwaͤr⸗ 


mercyen angeſtekt, von demſelben Secten⸗Geiſte 
hingeriſſen zu werden! Huͤte Dich, daß Spiel⸗ 


werk, die Maſchine verkappter Boſewichte zu wer⸗ 


den! Dringe, wenn Du kein Knabe mehr biſt, 
auf deutliche Entwikung des ganzen Syſtems! 
Nimm nicht eher Andre auf, als bis Du ſelbſt 


vollkommen unterrichtet biſt! Laß Dich nicht durch 


raͤthſelhafte Vorſpielungen, durch große Verheiſ⸗ 


ſungen, durch blendende Plane zum Beſten der 


Menſchheit, durch den Anſchein von Uneigennuͤ⸗ 


zigkeit / 


* 
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zigkeit, Heiligkeit und Reinigkeit der Abſicht blen⸗ 
den; ſondern fordre Beweiſe von Thaten und 
gänzliche Ueberſecht! Wirft man Dir dann Deinen 
Mangel an Empfaͤnglichkett, Deine Unwuͤrdigkeit 
vor; ſo laß Dir erzaͤhlen, welche Eigenſchaften 
die hohen Obern fordern, und beleuchte fie, dieſe 
Obern, ſelber, nach ihrem Maßſtahe / um ihren 
Werth, alle Eitelkeit bey Seite geſezt / gegen den 
Deinigen zu halten! Laß Dich aber durchaus nicht 
darauf ein, unbekannten Obern zu huldigen, 
mochte man auch noch fo einleuchtend ſcheinende 
Grunde dafuͤr anfuͤhren! Sey vorſichtig in jedem 
Worte, das Du in Ordensgeſchaͤſten ſchreibſt, 
und noch mehr in Uebernehmung irgend einer 
eidlichen oder andern Verbindlichkeit! Fordre Re⸗ 
chenſchaft von Anwendung der Gelder, die man 
Dich bezahlen laͤßt, — Und wenn, bey dieſer 
vielfachen Vorſicht, Du der Verbindung muͤde 
wirſt, oder die Verbindung Deiner uͤberdruͤßig 
wird; fo trenne Dich ohne Geraͤuſch und Zank 
von ihr, und rede nachher nie wieder von der 
Sache, damit Du allen Verfolgungen ausweichſt! 
Sollte man Dich aber dennoch nicht in Ruhe 
laſſen; fo tritt öffentlich auf, und ſcheue Dich 
nicht, Betrug, Narrheit und Bosheit vor den 
Augen des ganzen Publikums, Andern zur War⸗ 
nung, bekannt zu machen. 


Neun⸗ 
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Neuntes Capitel. 
Ueber die Art, mit Thieren umzugehn. 


—ů ſl—ͤ— 
I. 


Ji einem Buche uͤber den umgang mit Men⸗ 
ſchen ſcheint wohl freylich ein Capitel über die 
Art mit Thieren umzugehn, nicht an ſeinem Platze. 
Allein was ich hierüber zu ſagen habe, iſt ſo we⸗ 
nig / und hat doch im Ganzen ſo viel Bezug auf 
das geſellſchaftliche Leben überhaupt, daß ich hof⸗ 
fen darf, man wird mir dieſe kleine Ausſchwei⸗ 
fung gütigſt verzeyhn. 
2. 


Der Gerechte erbarmet ſich auch ſeines Vie⸗ 
hes — Das iſt ein vortrefſſicher Spruch! ja! der 
edle, der gerechte Mann martert kein lebendiges 
Weſen. Wenn doch die hartherzigen, grauſamen , 
oder, um billiger zu urtheilen, zum Theil nur 
leichtſinnigen, verwilderten Menſchen, deren Augen 
ſich an der Quaal eines raſtlos umhergetriebenen 
Hirſches, oder an der Todesangſt eines in dem 
Schauplatze der Barbarey auf den Tod gehezten 
Viehs weiden koͤnnen; wenn die Unbeſonnenen, 
die mit dem Leben eines armen Geſchöpfs, das 
in ihre kindiſchen Hande fallt, wie mit einem 
Balle ſpielen, Fliegen und Käfern Beine ausreiſ⸗ 
ſen, oder ſie ſpieſſen, um zu ſehn, wie lange ein 
alſo lebendes Thier in konvulſiſcher Pein fort⸗ 
leben kann; wenn die vornehmen Muͤßiggaͤnger, 
die, um die Ehre zu haben, am ſchnellſten der 
lieben Langeweile in den Rachen zu reiten oder 

iu 
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zu fahren, ihre armen Pferde auf den Tod jagen; 
wenn dieſe und Alle, die nicht erweicht werden 
durch den Anblik der geaͤngſteten, duldenden, von 
dem grauſamſten aller Raubthiere, von dem Men⸗ 
ſchen, mit kaltem Blute, nicht aus Hunger, ſon⸗ 
dern aus Muthwillen nur, gemarterten Creatur; 
nicht erweicht werden durch das anklagende Seuf⸗ 
zen und Winſeln dieſer ungluͤklichen Gefchöpfe, 
zu ihrem und unſerm gemeinſchaftlichen Schoͤpfer; 
wenn ſie doch nur bedenken wollten, daß dieſe 
Thiere zwar zu unſrer Nahrung auf der Erde 
ſind, nicht aber, um von uns gepeinigt zu wer⸗ 
den, und daß keine Creatur das Recht haben 
koͤnnte, mit dem Leben einer andern Creatur, der 
Gott einen Othem eingeblaſen hat, ſein Spiel⸗ 
werk zu treiben; daß dieß Verſuͤndigung an dem 
Vater aller lebendigen Weſen iſt; daß ein Thier 
eben ſo ſchmerzhaft, Mißhandlung, barbariſchen 
Mißbrauch größerer Stärke und Wehe fühlt, als 
wir, und vielleicht noch lebhafter, da ſeine ganze 
Exiſtenz auf ſinnlichen Empfindungen beruht; daß 
dieſe Exiſtenz vielleicht feine erſte Stufe iſt , um, 
auf der Leiter der Schöpfung, dahinauf zu ſteigen, 
wo wir izt ſtehen; daß Grauſamkeit gegen unver⸗ 
nünftige Weſen unmerklich zur Haͤrte und Grau⸗ 
ſamkeit gegen unſte vernünftige Nebengeſthoͤpfe 
führt — Wenn ſie doch das alles fühlen, und 
ihr Herz dem ſanften Mitleiden gegen alle Creatu⸗ 
ren eroͤfnen wollten! 


3. 
Doch wuͤnſche ich, man moͤge dieſe Exclama⸗ 
tionen nicht auf die Rechnung einer abgeſchmak⸗ 
e ten 
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ten Empfindeley ſchreiben. Es giebt ſo zarte 
Marmlein und Weiblein, die gar kein Blut ſehn 
konnen, die zwar mie großem Apetit ihr Rebhuͤn⸗ 
chen verzehren; aber ohnmaͤchtig werden wuͤrden, 
wenn fie eine Taube abſchlachten ſehn müßten ; 
Leute, deren Federn und Zungen mit moraliſchem 
Gifte und Dolche den Freund und Bruder ver⸗ 
folgen, aber mitleidig einer matten Fliege das 
Fenſter öfnen, damit fie fern von ihren Augen — 
zertreten werden könne; die ihre Bedienten in dem 
rauheſten Wetter ohne Noth ſtundenlang umher⸗ 
jagen, aber daher herzlich den armen Sperling 
bebauern, der, wenn es regnet, ohne Parapluͤ 
und Ueberrok, herumfiegen muß. Zu dieſen ſuͤſ⸗ 
ſen Seelchen gehoͤre ich nicht, halte auch nicht 
alle Jaͤger für grauſame Menſchen — Es muß 
ja dergleichen Leute geben, ſo wie wir, wenn 
keine Schlaͤchter in der Welt waren, bloß von 
Speiſen aus dem Pflauzenreiche leben müßten — 
Aber ich verlange nur, daß man nicht ohne Zwek 
und Nutzen Thiere martern, noch ein vornehmes 
Vergnuͤgen darinn ſuchen ſolle, mit wehrloſen 
Geſchoͤpfen einen ungleichen Krieg zu führen, 


8 4 

Ich habe immer nicht begreifen konnen, 
welche Freude man daran haben kann, Thiere in 
Keſigen und Kalten einzuſperren. Der Anblik 
eines lebendigen Weſens, das auſſer Stand geſezt 
iſt, feine natuͤrlichen Kraͤfte zu nuͤtzen und zu 
entwickeln, darf keinem verſtaͤndigen Mann Freude 
gewaͤhren. Wer mir daher einen ſchöͤnen Vogel 
8 einem Bauer ſchenken will, dem kann ich vor⸗ 
her 


143 


her ſagen, daß das einzige Vergnügen, welches 
er mir dadurch verſchaffen kann, das ſeyn wird, 
feinen Bauer zu oͤfnen, und das arme Thier aus 
der Sclayerey in Gottes freye Luft herausſſiegen 
zu laſſen; auch iſt eine Menagerie, in welcher 
wilde Thiere mit großen Koſten in kleinen Verſchlaͤ⸗ 
gen aufbewahrt werden, meiner Meinung nach / ein 
ſehr aͤrmlicher Gegenſtand der Unterhaltung. 


5. 

Noch abgeſchmakter aber ſcheint es mir, 
wenn man ſich an einem Vogel ergoͤzt, der feinen 
ſchoͤnen wilden Geſang hat vergeſſen muͤſſen, um 
vom Morgen bis zu dem Abend die Melodie einer 
elenden Polonaiſe zu pfeifen, oder wenn man Geld 
ausgiebt, um einen Hund zu ſehn, den man ge⸗ 
lehrt hat, einen Reverenz wie ein Tanzmeiſter zu 
machen, und auf den Wink ſeines Meiſters anzu⸗ 
deuten, wie viel ſchoͤne Junggeſellen in der Ver⸗ 
ſammlung ſind. 


6. 


Habe ich aber Diejenigen getadelt, die grau⸗ 
ſam gegen Thiere verfahren; fo muß ich doch auch 
ſagen, daß Andre in die entgegengeſezte Uebertrei⸗ 
bung fallen, indem fie mit dem Viehe, wie mit 
Menſchen umgehen. Ich kenne Damen, die ihre 
Katze zaͤrtlicher umarmen, als ihre Ehegatten; 
junge Herrn, die ihren Pferden ſorgſamer aufwar⸗ 
ten, als ihren Oheimen und Baaſen, und Maͤn⸗ 
ner, die gegen ihre Hunde mehr Zaͤrtlicheit, Scho⸗ 
nung und Nachſicht beweiſen, als gegen ihre 
Freunde, die ich von Jenen muͤſſen mit Floͤhen 

bevöl⸗ 
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bevölkern laſſen. Indeſſen ſcheinen manche Thiere 
in beſſerm Rufe zu ſtehn, als andre. Niemand 
ſchaͤmt ſich, zu bekennen, daß er Flöhe habe; 
Laufe hingegen darf kein Menſch von Erziehung 
mit ſich führen, und doch iſt beydes Ungeziefer, 
und an Geſelligkeit geben die SR den Erſtern 
nichts nach. 


Zehntes Capitel. 
Ueber das Verhaͤltniß zwiſchen Schriftſteller 
und Leſer. 


— 


Ir 


Rs i 
2 halte es für billig, bevor ich dies Werk uͤber 
den Umgang mit Menſchen ſchlieſſe, mit meinen 
Leſern auch ein Paar Worte über unſre wechſel⸗ 
ſeitigen Verhaͤltniſſe gegen einander zu reden. Zu⸗ 
erſt alſo einige Bemerkungen uͤber den Beruf, den 

ein Mann haben kann, ein Buch zu ſchreiben! 
Es iſt in der Vorrede zum erſten Theile ge⸗ 
ſagt worden, daß ich die Schriftſtellerey in unſern 
Zeiten für nichts mehr, als für ſchriftliche Unter⸗ 
redung mit der Leſewelt halte, und daß man es 
dann im freundſchaftlichen Geſpraͤche fo genau nicht 
nehmen duͤrfe, wenn auch einmal ein unnützes 
Wort mit unterliefe. Man ſoll es alſo dem Schrift⸗ 
ſteller nicht übel ausdeuten / wenn er / verführt von 
ein wenig Geſchwaͤtzigkeit, von der Begierde, über 
irgend eine Materie allerley Arten von Menſchen 
ſeine Gedanken mitzutheilen, etwas drucken laͤßt, 
das nicht gerade die Quinteſſenz von Weisheit, 
Wiz / 
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Wiz, Scharfſinn und Geſehrſamkeit enthält, Es 
iſt uͤberhaupt ſehr viel ſchwerer , als man glauben 
ſollte, ſeine eignen Produkte zu beurtheilen; nicht 
nur weil unſre Eitelkeit da in das Spiel koͤmmt; 
ſondern auch weil die Objekte, uͤber deren Beob⸗ 
achtung wir lange gebruͤtet, für uns, eben durch das 
Nachdenken, welches wir darauf verwendet, einen 
ſolchen Werth bekommen haben koͤnnen, daß wir 
unſre Gedanken daruͤber Fire aͤuſſerſt wichtig halten / 
indeß einem Andern, was wir auch davon ſagen 
mögen, unwichtig und gemein vorkommt. Und 
haben wir etwa gar Sprache und Beredfamkeit 
nicht in unſrer Gewalt, oder ſind verſtimmt zu 
der Zeit, wenn wir unſre Gedanken zu Papier 
bringen wollen; oder vergeſſen, daß der Gegen⸗ 
ſtand, uͤber welchen wir ſchreiben, nur durch kleine 
ſpectelle Beziehung auf unſre damalige Lage, 
die ſich nicht mit übertragen laſſen, uns am Her⸗ 
zen liegt; oder dies Herz iſt zu voll, um, was 
es empfindet, nach der Reyhe herzaͤhlen zu koͤn⸗ 
nen; ſo geſchieht es, daß wir etwas ſchreiben, 
welches uns, die wir alle Nebenbegriffe daranknuͤ⸗ 
pfen, die dazu gehören, das Bild auszumalen, ſehr 
intereſſant ſcheint, jeden Andern aber gaͤhnen macht 
und mit Unwillen gegen uns erfullt. Indem es 
nun desfalls leicht geſchehn kann, daß ſelbſt ein 
verſtändiger Mann, von Eitelkeit geblendet, oder 
durch jene gefühle irre geleitet, ein Buch ſehreibt, 
das andere Menſchen für ein unnuͤtzes und lang⸗ 
weiliges Buch halten; ſo kann und darf es doch 
nie einem verſtaͤndigen Manne begegnen, etwas 
öffentlich vor dem Rubliko zu reden, das gegen 
Moralitaͤt und geſunde Vernunft ſtritte „oder wo⸗ 
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durch er einem feiner Mitmenſchen Schaden zufuͤgte. 
Denn wenn gleich Schriftſtellerey nur Unterredung 
iſt; fo iſt fie doch eine ſolche Unterredung, auf 
welche man ſich ſo lange Zeit zu beſinnen Muße 
gehabt hat, als dazu gehört, jeden Unſittlichen, 
ganz ſchiefen und boshaften Gedanken zu unter⸗ 
drucken. Ich meine daher, alles was das Publi⸗ 
kum von einem Schriftſteller, der ohne zu weit 
getriebne Anſpruͤche auftritt, fordern kann, iſt, 
daß er durch ſeine Werke nichts dazu beytrage, 
Corruption, Dummheit und Intoleranz zu ver⸗ 
breiten. Alles Uebrige: Beruf zu ſchreiben; Wahl 
des Gegenſtandes; Einkleidung; Anſprüche auf 
Ruhm, Beyfall, Lob; zu ſtiftender Nutzen; eine 
zunehmender Gewinn; Hofnung auf Unſterblich⸗ 
keit — das alles iſt ſeine Sache, und es geht 
auf ſeine Gefahr, wenn er ſich dem Schimpfe 
ausſezt, entweder in der Stille zu Fuſſe vom Pa⸗ 
naſſe wieder herunterſchleichen zu muͤſſen, oder von 
der Meute der Recenſenten parforce gejagt zu werden. 


2. 

Wenn alſo ein Autor nichts Schaͤdliches und 
nichts Unſinniges ſagt; fo muß man ihm erlau⸗ 
ben, ſeine Gedanken drücken zu laſſen; wenn er 
etwas Nuͤzliches ſagt; fo macht er ſich ein Ver⸗ 
dienſt um das Publikum — Aber wird deswegen 
fein Buch auch gewiß gefallen? Das iſt wieder 
eine ganz andre Frage. Allgemeiner Beyfall, von 
Guten und Boͤſen, von Weiſen und Thoren, von 
Hohen und Niedern? — Ey nun! wer wird ſo 
eitel ſeyn, darauf Anſpruch zu machen? Aber um 
auch nur dem groͤßten Theile der Leſewelt zu 5 
en; 


\ 
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len; welche niedrige Mittel waͤhlt da nicht mancher 
Schriftſteller? — Wer ſich nicht / in Anſehung 
der Form, der Einkleidung, des Titels feines Buchs, 
nach dem Geſchmak des Jahrs richtet; wer keine 
Anecdoͤtchen einmiſcht; wer nicht dafuͤr ſorgt / daß 
ſein Werkchen huͤbſch fein gedrukt und mit Bild⸗ 
lein ausgeziert ſey; wer herrſthende Vorurtheile , 
Mode⸗Syſteme, glänzende Thorheiten, politiſchen, 
kirchlichen, gelehrten und moraliſchen Defpotismus 
angreift, oder laͤcherlich macht; wer ſich einen Ver⸗ 
leger waͤhlt, auf den die andern Buchhaͤndler nei⸗ 
diſch, dem fie feind ſind; wer ſich nicht demuͤthig 
unter den Schuz irgend eines gelehrten Poſaunen⸗ 
Blaſers begiebt; wer nicht die Schreyer im Publiko 
und Die, welche in der feinen Welt den Ton an⸗ 
geben, zu gewinnen ſucht; wer zu beſcheiden auf⸗ 
tritt; wer ſein Buch einem Manne widmet, oder 
in demſelben einem Manne Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren laͤßt, deſſen Verdienſte beneidet verfolgt 
werden — der wird, wenigſtens in dieſer Gene⸗ 
ration, fein Gluͤk als Autor nicht machen, und 
auch fein nuͤzlichſtes Werk bald als Makulatur 
behandelt ſehn. Ich rathe daher, die Unſchuldig⸗ 
ſten unter dieſen kleinen Autorkuͤnſten nicht ganz 
zu vernachlaͤßigen. 


1 3. f 
Reden wir jezt aber auch von dem Betragen, 
von den Pfiichten des Leſers gegen den Schriftſtel⸗ 
ler! Zuerſt ſoll, denke ich, Jener nie vergeſſen, 
daß Dieſer ſich nicht nach dem Geſchmacke jedes 
Einzelnen richten kann. Was fuͤr Dich, in Dei⸗ 
ner Lage, in Deiner Stimmung, hoͤchſt intereß 
K 2 ſant 
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fant iſt , das ſcheint einem Andern vielleicht aͤuſſerſt 

langweilig und unbedeutend, und wahrlich! der 

Mann müßte ein Hexenmeiſter ſeyn, der ein Buch 
verfaſſen könnte, in welchem Jeder fuͤr ſein Paar 

Groſchen fände, was er ſuchte. Es giebt Bücher, 

die man durchaus nur dann leſen muß, wenn man 

eben. fo geſtimmt iſt, als der Mann war, der fie 

ſchrieb, ſo wie es auch andre giebt, deren Sinn 

und Schönheit man immer, in jeder Laune, faſ⸗ 
ſen und ſich eigen machen kann. Nicht immer ſind 

darum Jene geiſtvoll, groß und erhaben von 

Inhalte noch im Gegentheil immer ſchwaͤrmeriſch 
und fieberhaft. Nicht immer enthalten darum 
Dieſe lauter beſtimmte, ewige Wahrheiten, auf 
kalte, unwiderlegbare, allein des vollkommnen 
Mannes wuͤrdige, unerſchuͤtterliche Philoſophie ge⸗ 
gruͤndet „oder, im Gegentheile, nicht immer gemeine, 
ohne Mühe leicht zu verdauende Seelen⸗Speiſe. 

Sey alſo nicht zu ſtrenge, mein gelehrtes Leſerlein! 

in Beurtheilung eines ſonſt nicht ſchlecht geſchrieb⸗ 

nen Buchs! oder behalt wenigſtens Deine Meinung 

daruͤber in Deinem Kopfe, in welchem oft viel 

leerer Raum iſt, und verſchreye das Buch nicht; 
am wenigſten aber laß Dich verleiten, den mora⸗ 
liſchen Charakter des Schriftſtellers auf bloße Muth⸗ 

maßung, bey dieſer Gelegenheit anzugreifen, ihm 

ſchaͤdliche Abſichten beyzumeffen , feinen Worten 

einen erzwungenen Sinn zu geben, und ſeine Winke 

haͤmiſch auszudeuten! Beurtheile nicht ein Buch, 

wenn Du nur einzelne Stellen daraus geleſen haſt, 

und bete nicht das Lob und den Tadel unwiſſender, 

boshafter, oder feiler Recenſenten nach! 


2. 


a 
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Bey der Menge unnützer Schriften thut man 
übrigens wohl, eben fo vorſichtig im umgange 
mit Büchern, als mit Menſchen zu ſeyn. Um 
nicht zu viel Zeit mit Leſung unnuͤtzen Papiers zu 
verſchwenden, das heißt: um nicht von Schwaͤtzern 
mir die Zeit verderben zu laſſen, ſuche ich, auch 
von dieſer Seite, nicht neue Bekanntſchaften zu 
machen, bis der allgemeine Ruf mich auf ein 
gutes, oder beſonders originelles Buch aufmerkſam 
macht. Ich bin mit einem kleinen Cirkel alter guter 
Freunde zufrieden , die ich oft, und immer mit neuem 
Vergnuͤgen ſchriftlich mit mir reden laſſe. 


Eilftes Kapitel. 
} Schluß. 


I» 


Un nun, wertheſter Leſer! eile ich zum Schluſſe 
dieſes Werks über den Umgang mit Menſchen. 
Finden Sie etwas darinn, daß Ihrer Aufmerkſam⸗ 
keit werth iſt; wird dies Buch vom Publiko gütig 
aufgenommen und billig beurtheilt; ſo wird mir 
das mehr Freude machen, als mir bis izt ſelbſt 
der beſte Erfolg irgend einer meiner Schriften ge⸗ 
wahrt hat. Wenigſtens hoffe ich, Sie werden 
hier keine Grundſatze antreffen, deren ſich ein recht⸗ 
ſchaffener und verſtaͤndiger Mann ſthaͤmen dürfte, 
und, wenn es ſonſt kein anders Verdienſt hat, ihm 
doch das, der Vollſtaͤndigkeit nicht abſprechen; denn 
ich glaube, daß doch nicht leicht irgend ein Verhaͤltniß 
im gefelligen Leben gefunden werden koͤnne, uͤber wel⸗ 
ches ich nicht etwas geſagt hatte — Ob gut, oder 

ſchlecht, 
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ſchecht, oder beydes vermiſcht, oder mittelmäßig von 
Anfang bis zu Ende; das darf ich nicht entſcheiden. 
2. 1 u 5 
Daß ein ſolches Buch aber, vorausgeſezt nem⸗ 
lich daß der Gegenſtand mit gehoͤriger Einſicht, 
Erfahrung und Menſchenkenntniß behandelt waͤre, 
nicht nur Juͤnglingen, ſondern ſelbſt Maͤnnern Nu⸗ 
tzen gewaͤhren koͤnnte; das darf ich wohl behaupten. 
Man verlangt von feinen, hellſehenden Leuten im⸗ 
mer noch efprit de conduite; aber man hat darinn 
Unrecht. Dieſer Geiſt des Umgangs erfordert Kalt⸗ 
bluͤtigkeit Achtſamkeit auf geringe Dinge, auf Klei⸗ 
nigkeiten, die man bey feurigen Genies ſelten antrifft. 
Ein Wink hingegen aus einem ſolchen Buche kann 
manchen aufmerkſam auf Fehler in Behandlung 
der Menſchen machen, auf Fehler, die er an ſich aus 
zu großer Lebhaftigkeit bis izs uͤberſehn hatte. 
3 
Ich habe aber in dieſem Werke nicht die Kunſt 
lehren wollen, die Menſchen zu ſeinen Endzwecken 
zu mißbrauchen, uͤber Alle nach Gefallen zu herr⸗ 
ſchen, Jeden nach Belieben für unſre eigennuͤtzigen 
Abſichten in Bewegung zu ſetzen. Ich verachte den 
Saz: „daß man aus den Menſchen machen konne / 
„was man wolle, wenn man ſie bey ihren ſchwa⸗ 
„chen Seiten zu faſſen verſtuͤnde.“ Nur ein Schurke 
kaun das, und will das, weil nur ihm die Mittel, 
zu feinem Zwecke zu gelangen, gleichguͤltig find; 
der ehrliche Mann kann nicht aus allen Menſchen 
alles machen, und will das auch nicht; und der 
Mann von feſten Grundſaͤtzen laͤßt auch nicht alles 


aus ſich machen. Aber das wuͤnſcht, und das kann 
jeder 
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jeder Rechtſchaffene und Weiſe bewuͤrken, daß wer 
nigſtens die Beſſern ihm Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen; daß niemand ihn verachte; daß er Frieden 
von Auſſen her habe; daß man ihn in Ruhe laſſe; 
daß er Genuß aus dem Umgange mit allen Claſſen 
von Menſchen ſchoͤpfe; daß Andre ihn nicht miß⸗ 
brauchen, oder bey der Naſe herumfuͤhren. Und 
wenn er ausdauert, immer conſequent, edel, vor⸗ 
ſichtig und grade handelt, ſo kann er ſich allgemeine 
Achtung erzwingen, kann auch, wenn er die Men⸗ 
ſchen ſtudiert hat, und ſich durch keine Schwicrig⸗ 
keit abſchrecken läßt, faſt jede gute Sache am Ende 
durchſetzen. Und hierzu die Mittel zu erleichtern, 
und Vorſchriften zu geben, die vahin einſchlagen, 
— das iſt der Zwek dieſes Buchs.) 


„) Ich muß bey dieſer Gelegenheit ein Paar Worte über den 
moraliſchen Werth und Unwerth meiner Vorſchriften 
ſagen, weil der Rerenſent in der allgemeinen Litte⸗ 
ratur Zeitung (die Reeenſton iſt ohnerbeten eingeſchikt 
worden) hierüber einige Zweifel auſſert. Was ich ſa⸗ 
gen werde, ſoll ſich nur auf eine Stelle in dieſer Recen⸗ 
fon bezjehn, und wer die nicht geleſen hat, mag dieſe 
Anmerkung uͤberſchlagen! Es it kein eigentlicher un⸗ 
terſchied unter dem, was wahrhaftig klug, weiſe und 
tugendhaft handeln heift. Ob eine Handlung gut, 
ſchön, anfändig fen, oder nicht, daß kann nur nach 
der Nuͤzlichkeit der Handlung beurtheilt werden, und 
nuͤzlich iſt nichts, was nicht edel iſt. Es giebt keine 
Moral, als die uns lehrt, was wir uns und Andern 
ſchuldig find, und keine praktiſche Weisheit, als die 
uns thun heißt, was gut iſt. Gut ſeyn, heißt weiſe, 
beißt klug ſeyn; denn Liſt und Ränke Mind Thorheit. 
Ich habe nicht gelehrt, wie man gewiſſe Abſichten, 
ſondern wie man einzige Abſichten erreichen fol, ſich 
und andern das Leben füß und leicht zu machen. Das 
kann weder ohne Moral, noch ohne Weisheit geſchehn; 
aber beyde zielen auf einen Zwek. Faſt in jedem Capi⸗ 
tel habe ich unterſcheldend geſagt: „das lehrt Klugheit; 
das find die Grenzen der Gefzlligkeit, der Duldung, 
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4. N 

Daß ich bey dieſer Gelegenheit die Schwach⸗ 
heiten mancher Claſſen von Leuten habe aufdecken 
men, ohne jedoch -auf einzelne Subjekte unedle 
Fingerzeige zu geben; das war wohl ſehr naturlich. 
Aber o! was hatte ich ſagen konnen, wenn ich mein 
Buch mit wirklichen Anecdoten Hätte auszieren, 
und ſpecielle Erfahrungen aus meinem Leben erzaͤh⸗ 
len wollen! — Schmeichle ich mich zuviel, wenn 
ich hoffe, daß man den Werth dieſer Schonung 
fühlen, und mir wenigſtens von dieſer Seite wird 
Grrechtigkeit wiederſahren laſſen? ) 


„der Geſchmeidigzeit; das darf, das ſoll man thun; 
„das iſt gleichgültig, dies ſchaͤdlich, dies nuͤzlich; 
„dies Pflicht!“ — 

) Sonderbar iſt es, zu ſehn, aus welchen ſchiefen Ge⸗ 
ſichtspunkten ein Recenſent zuweilen die Gachen anſteht. 
Diele lezten Zeilen haben einen grundgelehrten Mann, 
der aber vielleicht bekannter mit feinen Büchern, als 
mit der Welt iſt, bewogen — ob in gelehrter Unfchuld, 
oder aus haͤmiſchen Abſichten, das will ich nicht unter 
ſuchen — in einer Recenſion zu ſagen: „Für dieſe 
„Schonung brauche man einem ehrlichen Manne gar 
„nicht zu danken.“ Der grundgelehrte Herr laſſe ſich 
doch erzaͤhlen, daß man ein ſehr ehrlicher Mann ſeyn, 
und dennoch, aus uͤbel verſtandnem Eifer für die gute 
Sache, Schurken» und Pinſel⸗ Streiche öffentlich be 

kannt machen kann; daß, wenn ich ſelbſt dies in jun» 
gern Jahren gethan habe, mich nun aber deſſen enthalte, 
nicht etwa Wachsthum in Rechtſchaffenheit, ſondern er⸗ 
worbne Vorſichtigkeit und die Erfabrung, daß derglei⸗ 
chen Öffentliche Oarſtellungen nicht beſſern ſondern nur 
erbittern und unnütze Fehden veranlaſſen, mich davon 
abhaͤlt! Das Verbrechen, Aneede en von der Art dru⸗ 
cken zu laſſen, iſt übrigens bey weitem fo groß nicht, 

als die Bosheit, einen ehrlichen Mann, der ſeine Kraͤfte 
verwendet, in einem Werke die Relultate feiner nicht 


